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1. KAPITEL

Wie ein Gebirge türmten sich die mächtigen dunklen Wolken am Himmel über der schwedischen Ostsee auf. Sie hingen so tief, dass Jenny Mälarsson fast glaubte, sie berühren zu können, wenn sie die Arme nur weit genug ausstreckte.

Doch im Moment benötigte sie ihre Hände für etwas anderes. Nämlich dazu, sich an der Reling des kleinen einmastigen Segelbootes festzuklammern, um nicht über Bord zu gehen.

Wie ein Spielball wurde die Jennifer von den Wellen hin und her geworfen. Torben hatte das Boot nach ihr benannt, damals, in jenen kurzen zwei Jahren, die sie heute als die glücklichsten ihres Lebens betrachtete.

Der Wind brauste jetzt fast mit Orkanstärke über den kleinen Schärengürtel vor der Küste von Lillebom hinweg.

“Das sieht nach einem üblen Sturm aus”, hatte Björn Anderson, der Hafenmeister, sie vor dem Auslaufen gewarnt. “Seien Sie vernünftig und lassen Sie ihr Boot im Hafen. Sie werden es sonst bestimmt bereuen.”

Inzwischen bereute Jenny tatsächlich, seine Worte nicht ernst genommen zu haben, doch sie hatte sich nicht von ein paar grauen Wolken und ein bisschen Wind abschrecken lassen wollen. Und jetzt war es zu spät, um noch umzukehren. Die kleine Schäreninsel Vattenfå konnte nicht mehr weit entfernt sein. Wenn es ihr doch bloß gelänge, den Anleger rechtzeitig zu erreichen, ehe hier draußen die Hölle losbrach …

Wie aus dem Nichts begann es zu regnen. Von einer Sekunde auf die andere stürzten regelrechte Wassermassen vom Himmel herab. Und obwohl Jenny sofort das Ölzeug, das sie in einer Kiste am Bug des Schiffes aufbewahrte, überstreifte, war sie innerhalb von Augenblicken bis auf die Haut durchnässt. Die zunehmende Stärke des Windes zwang sie, das große Vorsegel gegen die Sturmfock auszutauschen und das Hauptsegel zu reffen, um ein Kentern oder Querschlagen der Jennifer zu vermeiden.

Der Sturm peitschte ihr den Regen ins Gesicht, das vor Kälte brannte. Das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer, da ihr der Wind die Luft förmlich aus den Lungen riss. Für gewöhnlich gehörte Jenny nicht zu den Menschen, die sich leicht entmutigen ließen, aber jetzt keimte Furcht in ihr auf.

Sie war keine sehr erfahrene Seglerin, und es bestand ein meilenweiter Unterschied darin, ein Boot bei hellem Sonnenschein und ruhiger See zu steuern oder bei diesem Wetter. Was sollte sie jetzt bloß tun?

Angespannt wischte sie sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht, die unter der Kapuze ihrer Regenjacke hervorgerutscht war. Denk nach! Du bist doch sonst so gut darin, zu improvisieren!

Sie kniff die Augen gegen Wind und Regen zusammen und versuchte, die Küste von Vattenfå auszumachen. Doch nichts. Nur ein schmutziges Grau in Grau, wo die aufgewühlte See und der düstere Himmel miteinander zu verschmelzen schienen.

Eine mächtige Welle rollte über die Jennifer hinweg und ließ das kleine Boot unter Jennys Füßen erzittern. Im selben Moment erblickte sie etwas Dunkles, das ungefähr hundert Meter voraus aus dem Wasser ragte, und es überlief sie eiskalt. Hatte Björn sie nicht vor den gefährlichen Klippen an der Ostküste von Vattenfå gewarnt?

Und sie steuerte direkt darauf zu!

Jennys Gedanken rasten. Sie wusste, wenn nicht plötzlich ein Wunder geschah und der Wind sich drehte, würde sie es nicht mehr rechtzeitig schaffen, den Kurs der Jennifer zu korrigieren. Nicht bei diesem Sturm. Sie hatte nur noch eine einzige Chance: die Segel einzuholen und es mit dem Hilfsmotor zu versuchen.

Es kostete sie wertvolle Minuten, in denen das Boot immer weiter den bedrohlichen Felsen entgegentrieb. Am Ende ihrer Kräfte angelangt, ging sie neben dem Außenbordmotor in die Knie und betätigte den Anlasser.

Nichts geschah.

“Nein!”, stieß sie ungläubig hervor. “Nein, das darf nicht wahr sein!”

Sie versuchte es erneut, mit demselben Ergebnis. Beim dritten Mal sprang der Motor kurz an, nur um dann stotternd wieder zu verstummen.

Jenny stöhnte auf. Tränen der Verzweiflung strömten ihr über die Wangen. Sie wischte sie mit einer wütenden Handbewegung weg. Verflixt, sie war ja selbst schuld an der Misere, in der sie steckte! Überhaupt auszulaufen, war schon leichtsinnig gewesen. Aber zuvor nicht einmal die Ausrüstung auf ihre Funktion zu überprüfen, grenzte an Dummheit.

Unaufhörlich trieb das Boot auf die Felsen vor Vattenfå zu, und es gab nichts mehr, was Jenny dagegen unternehmen konnte. “Hilfe!”, rief sie aus reiner Verzweiflung, jedoch ohne große Hoffnung, da das Heulen des Sturms ihre Stimme mit sich riss. “Bitte, ich brauche Hilfe! Hört mich denn niemand?”

Und das alles hatte sie nur einem Menschen zu verdanken: Magnus Sund. Hätte er auch nur auf einen ihrer Anrufe reagiert, wäre sie überhaupt nicht gezwungen gewesen, persönlich nach Vattenfå hinauszufahren, um ihn aufzusuchen. Aber nach knapp einem Dutzend unbeantworteter Nachrichten und mindestens ebenso vielen E-Mails hatte sie keinen anderen Ausweg mehr gesehen. Sie musste einfach mit ihm sprechen, ihn davon überzeugen, ihr zu helfen. Wenn er nicht einwilligte, war alles verloren.

Ein Blitz zuckte ganz in der Nähe vom Himmel. Das Grollen des darauf folgenden Donners übertönte sogar das Heulen des Windes. Erneut traf eine mächtige Welle die Jennifer und trug das kleine Segelboot wie einen Spielball näher zu den Klippen hin.

Jenny schrie auf.

“Lass gut sein für heute, Magnus”, brüllte Fredrik gegen den Sturm an. Der alte Mann wischte sich mit dem Handrücken das Wasser aus dem von Wind und Wetter gegerbten Gesicht. Einzelne Tropfen verfingen sich in seinem grauen Bart und den buschigen Augenbrauen. “Bei einem solchen Unwetter jagt man nicht einmal einen Hund vor die Tür. Wir sind doch ganz gut vorangekommen.”

Magnus ließ den Hobel sinken und schaute seinen Mitarbeiter und väterlichen Freund an. “Du hast recht. Mach ruhig Schluss für heute, ich komme hier auch allein zurecht.”

“So war das aber nicht gemeint”, protestierte Fredrik sofort. “Du solltest ebenfalls Feierabend machen, hörst du? Wenn Magda erfährt, dass ich dich allein weiterarbeiten lasse, reißt sie mir den Kopf ab.”

“Sie muss es ja nicht erfahren”, erwiderte Magnus lachend. “Und jetzt verschwinde schon. Ich verspreche dir, ich arbeite auch nicht mehr lange weiter. Nur noch ein paar Minuten.”

Fredrik runzelte die Stirn, nickte aber. “Also gut, wir sehen uns dann morgen früh.”

Nachdem Fredrik gegangen war, verblasste das Lächeln auf Magnus’ Lippen schlagartig. Er war ganz froh, endlich allein zu sein. So brauchte er wenigstens niemandem vorzumachen, dass es ihm gut ging …

Magnus wusste natürlich, dass Fredrik recht hatte: Es war absolut unsinnig, bei diesem Wetter weiterzumachen. Obwohl das Baudock überdacht war, blies der Wind den Regen herein, und der nächste Arbeitsschritt – die Grundierung der Oberfläche der Santa Maria, eine Segeljacht, die ein reicher Industrieller in Auftrag gegeben hatte – durfte erst erfolgen, wenn das Material wieder vollständig getrocknet war. Er sollte auch Feierabend machen. Doch Magnus brauchte etwas, um seine Hände und seinen Kopf zu beschäftigen.

Vor allem seinen Kopf.

An Tagen wie diesen konnte er nicht verhindern, dass seine Gedanken in die Vergangenheit zurückwanderten. Er hörte dann wieder den Regen, der auf das Autodach trommelte, und sah, wie die Scheibenwischer sich abmühten, mit den vom Himmel stürzenden Wassermassen fertig zu werden. So, als wäre es erst gestern passiert. Als seien seitdem nicht bereits mehr als zwei Jahre vergangen.

Noch heute schreckte er regelmäßig nachts aus dem Schlaf. Schweißgebadet. Schwer atmend. Und er glaubte noch immer, Sonjas Schrei in seinen Ohren nachklingen zu hören. So wie auch jetzt, in ebendiesem Moment.

Magnus runzelte die Stirn. Der Schrei mischte sich mit dem Tosen der Brandung, die sich mit wütender Kraft gegen die felsige Küste der kleinen Schäreninsel warf. Ganz leise, gerade noch an der Grenze des Hörbaren.

Litt er etwa an Wahnvorstellungen? Träumte er jetzt schon von Sonja, selbst wenn er hellwach war?

Nein, ganz sicher nicht! Und das bedeutete, dass dieser Schrei eine andere Ursache haben musste.

Alarmiert kletterte Magnus vom Deck der Santa Maria und lief zum Bootsanleger hinüber, der sich gleich neben der Dockanlage befand. Er war beinahe sicher, dass der Hilferuf vom Wasser her gekommen war. Am Ende des Stegs blieb Magnus stehen und suchte die Umgebung ab. Obwohl es gerade einmal kurz nach vier Uhr war, herrschten Lichtverhältnisse wie am späten Abend. Der Regen, der noch immer in dichten Schleiern vom Himmel fiel, verschlechterte die Sicht so sehr, dass zunächst nichts auszumachen war.

Magnus stutzte. Hatte er sich diesen Schrei am Ende vielleicht doch nur eingebildet?

Nein. Wie zum Beweis, dass er sich nicht getäuscht hatte, hörte er den verzweifelten Hilferuf erneut. Im selben Moment zuckte ein Blitz vom Himmel und tauchte die brodelnde See für den Bruchteil einer Sekunde in gleißendes Licht. Lang genug für Magnus, um eine Sloop – ein einmastiges Segelboot – auf dem Wasser auszumachen, die von den Wellen wie ein Kinderspielzeug hin und her geschleudert wurde, und zu erkennen, in welcher Gefahr sie sich befand.

Ohne zu zögern rannte er zurück zu Fredriks Motorboot, das am Anleger befestigt war, löste das Tau und sprang an Bord.

Als er den Anlasser betätigte, erwachte der Außenbordmotor mit lautem Knattern zum Leben.

Magnus atmete noch einmal tief durch, dann steuerte er das Boot in den Sturm.

Eine Welle spülte auf der dem Wind zugewandten Seite über das kleine Motorboot hinweg, das sich bedenklich neigte. Rasch lenkte Magnus dagegen, und es gelang ihm, das Boot zu stabilisieren. Dabei ließ er keine Sekunde lang den in Seenot geratenen Einmaster aus den Augen.

An Deck konnte er eine Person erkennen, die in dunkles Ölzeug gehüllt war. Offenbar hatte sie große Mühe, sich auf dem schlingernden Boot festzuhalten. Außerdem trieb der führerlose Einmaster geradewegs auf die Felsen zu, die vor der Küste lagen. Es war also Eile geboten.

Dennoch musste Magnus vorsichtig sein. Ein solcher Seegang konnte sogar dem erfahrensten Segler zum Verhängnis werden. Und wenn er sich selbst in Gefahr brachte, war damit niemandem geholfen.

Schon gar nicht der Person auf der Sloop.

Was für ein Irrsinn, bei diesem Wetter überhaupt den Hafen zu verlassen. Typisch Schönwettersegler!, dachte Magnus ärgerlich.

Wenn er in den vergangenen zwei Jahren, die er nun schon als Bootsbauer auf Vattenfå lebte, eines gelernt hatte, dann das, wie leicht die Menschen doch ihre eigenen Fähigkeiten überschätzten. Schon einige Hobbysegler hatten ihre Boote in dem kleinen Schärengürtel rund um Vattenfå versenkt, weil sie einfach drauflosgefahren waren, ohne sich vorher nach den Gefahren und regionalen Besonderheiten zu erkundigen. So bemerkten sie die gefährlichen Klippen, die sich in Ufernähe der Inseln teilweise knapp unter der Wasseroberfläche befanden, erst, wenn es längst zu spät war.

Die Leichtsinnigkeit und Ignoranz, mit der diese Leute mit ihrem Leben und dem anderer umgingen, machte Magnus wütend. Das bedeutete jedoch nicht, dass er jemanden seinem Schicksal überlassen würde, wenn es in seiner Macht stand, zu helfen.

So wie jetzt.

Es war nicht mehr sehr weit bis zu dem Einmaster, er konnte inzwischen sogar den Namen erkennen, der in den Bug des Bootes eingeätzt worden war: Jennifer.

Mit einem Hauch von Bedauern machte Magnus sich klar, dass er die Jennifer wohl nicht würde retten können. Das kleine Segelboot war bereits zu nah bei den Felsen. Er durfte lediglich darauf hoffen, seinen Besitzer rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.

Offenbar hatte die Person an Deck sein Motorboot inzwischen entdeckt, denn sie ließ den Mast los, an dem sie sich bis eben festgeklammert hatte, stand jetzt aufrecht da und winkte ihm zu.

“Ja, ja, ich hab dich ja gesehen”, knurrte Magnus. “Warum sollte ich wohl sonst bei diesem Wetter hier draußen unterwegs sein?” Dann rief er aus Leibeskräften: “Ich bin gleich bei Ihnen, halten Sie sich gut fest!”

Entweder verstand die Person ihn tatsächlich nicht, oder sie wollte es einfach nicht. Ersteres vermochte Magnus sich kaum vorzustellen, schließlich hatte er ihre Schreie bis zur Werft gehört. Wie konnte man nur so gedankenlos sein? Jeden Moment drohte wieder eine Welle über die Jennifer hinwegzurollen. Man musste schon sehr mutig oder aber sehr dumm sein, um diese Gefahr zu ignorieren.

“Hey!”, rief er erneut. “Sie müssen sich festhalten! Hören Sie schlecht?”

Schon sah er, wie sich hinter dem kleinen Einmaster eine neue, mächtige Welle auftürmte. Verdammt! Magnus trieb den Außenbordmotor seines Bootes zu Höchstleistung an, dennoch kam er nur minimal schneller voran. Die Gefahr, dass der Motor aufgrund von Überhitzung ausfiel, schnellte dafür allerdings in die Höhe. Doch darauf durfte er jetzt keine Rücksicht nehmen, wenn er die Jennifer noch rechtzeitig erreichen wollte.

“Hilfe!”, hörte er die Person – der Stimme nach handelte es sich eindeutig um eine Frau – rufen. “Helfen Sie mir, ich habe die Kontrolle über mein Boot verloren und …”

In diesem Moment erreichte die gewaltige Wasserwalze die Sloop. Kurz darauf wurde auch das Motorboot von ihr erfasst und herumgeschleudert. Magnus klammerte sich am Steuerrad fest. Er spürte die Kraft der Welle, die an ihm zog und zerrte und ihn mit sich ins Meer reißen wollte.

Dann war es plötzlich vorbei.

Das Wasser stand wadenhoch im Innenraum des Bootes, doch davon abgesehen stellte Magnus auf den ersten Blick keine Schäden fest. Und der Motor lief auch nach wie vor, was im Moment das Wichtigste war.

Magnus wischte sich das tropfnasse Haar aus dem Gesicht und schaute zur Jennifer hinüber.

Er atmete scharf ein. Die Welle hatte den Einmaster fast bis zu den Felsen hinübergetrieben. Es handelte sich nur noch um eine Frage von Sekunden, allerhöchstens Minuten, bis das Boot auf die Klippen prallen und sinken würde.

Doch das war jetzt nicht mehr Magnus’ Hauptproblem, denn das Deck der Jennifer lag verlassen da.

Die Frau, die sich ein paar Augenblicke zuvor noch an Bord befunden hatte, war verschwunden.

Nachdem die Welle Jenny erfasst hatte, ging alles so schnell, dass sie keine Chance hatte, zu reagieren. Sie wollte schreien, brachte aber keinen Laut hervor. Stattdessen drang Salzwasser in ihren Mund, und sie hustete und würgte.

Eisige Kälte umfing Jenny, als sie untertauchte. Ihre Lungen schrien nach Luft, doch sie musste den Reflex, einfach einzuatmen, gewaltsam unterdrücken. Sie strampelte mit Armen und Beinen, in der verzweifelten Hoffnung, die Wasseroberfläche zu erreichen. Aber vielleicht bewegte sie sich ja auch in die entgegengesetzte Richtung. Sie hatte vollkommen die Orientierung verloren.

Als sie bereits glaubte, es nicht eine Sekunde länger aushalten zu können, tauchte ihr Kopf aus dem Wasser, und sie atmete gierig ein. “Hilfe!”, stieß sie heiser krächzend hervor. Ihre Zähne schlugen vor Kälte heftig aufeinander. “Bitte, helfen Sie mir!”

Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, obwohl sie vom Kontakt mit dem Salzwasser heftig brannten und tränten. So sah sie, dass sich das kleine Motorboot, das vorhin zu ihrer grenzenlosen Erleichterung aufgetaucht war, ihrer Position näherte. Kurz bevor es sie erreichte, drehte es bei, und ein Rettungsring wurde in ihre Richtung geworfen.

“Halten Sie sich daran fest!”, rief ihr eine männliche Stimme zu. “Ich ziehe Sie an Bord!”

Mit letzter Kraft schwamm Jenny auf den im Wasser treibenden Ring zu und umklammerte ihn mit beiden Armen. Danach war sie so erschöpft, dass sie kaum mithelfen konnte, als ihr Retter sie über die Reling an Deck seines Bootes zog. Ihre Gliedmaßen fühlten sich schwer wie Blei an, sie schaffte es gerade noch, sich aufzusetzen.

“Danke”, flüsterte sie. Ihr klapperten noch immer die Zähne vor Kälte. “Ohne Sie wäre ich verloren gewesen.”

“Danken Sie mir nicht zu früh”, erwiderte ihr Retter mit finsterer Miene. “Wir sind noch nicht außer Gefahr.” Mit diesen Worten ging er ans Steuer zurück und wendete das Motorboot. Als Jenny ihr Boot erblickte, das im selben Moment nicht weit entfernt auf die Klippen lief, wurde ihr schwer ums Herz. Der Einmaster hatte Torben gehört. Es war eines der wenigen Dinge, abgesehen von der Fiskfabrik, die ihr geblieben waren.

Und jetzt war es fort. Unwiederbringlich, so wie Torben selbst.

Tränen liefen ihr über die Wangen und vermischten sich mit dem Regen. Der Sturm wütete noch immer mit aller Heftigkeit, doch sie spürte es kaum noch. Ihre Gedanken waren ganz woanders. Sie dachte an Torben und an den Tag, an dem er sie gebeten hatte, ihre Frau zu werden.

Dass es dazu niemals gekommen war, daran trug nur sie allein die Schuld. Ob sie jemals lernen würde, mit dieser Schuld zu leben?

“Jetzt haben wir es gleich geschafft”, sagte der Mann hinter dem Steuer – Jenny wusste noch nicht einmal seinen Namen – und riss sie damit aus ihren Gedanken. “Geht es Ihnen gut? Sie zittern ja wie Espenlaub.”

Seine Worte mochten freundliche Besorgnis zum Ausdruck bringen, sie standen jedoch im Widerspruch zu seinem Tonfall, der schroff und fast ein wenig unfreundlich klang. Jenny hob eine Braue. “Nun, das Wasser war nicht gerade warm.”

Er sagte nichts, schüttelte nur den Kopf und konzentrierte sich darauf, das Motorboot sicher bis ans Ufer zu bringen und es dort an einem einfachen Steg aus Holz zu vertäuen, was bei dem heftigen Wellengang ein ziemliches Kunststück darstellte.

Als er es schließlich geschafft hatte, sprang er wieder ins Boot und streckte Jenny die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen, doch sie zögerte.

“Was ist?”, fragte er ungeduldig. “Warum schauen Sie mich so an?”

“Ich frage mich nur gerade, warum Sie so unfreundlich zu mir sind. Was habe ich Ihnen getan?”

Er zuckte die Schultern. “Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Ich mag Leute nicht, die sich leichtfertig in bedrohliche Situationen begeben und damit sich selbst und andere in Gefahr bringen.”

“Ich weiß, ich habe einen Fehler gemacht, und es tut mir leid, dass ich Ihnen solche Umstände bereitet habe. Es lag nicht in meiner Absicht, Sie …”

“Hören Sie, ich habe keine Lust, mir Ihretwegen nun auch noch eine Lungenentzündung zu holen”, fiel er ihr ins Wort. “Nehmen Sie jetzt endlich meine Hilfe an, oder schaffen Sie es allein vom Boot?”

Magnus fuhr sich mit der Hand durch sein nasses dunkelbraunes Haar. Er war genervt. Wie sollte er mit dieser Frau umgehen?

Vielleicht war es unsinnig, aber es gefiel ihm nicht, dass sich eine Fremde auf Vattenfå befand. Die Insel war sein Zufluchtsort, sein Refugium, und sie war ungefragt hier eingedrungen. Ob unfreiwillig oder nicht, spielte für ihn keine Rolle. Sie gehörte hier nicht her. Sie …

In diesem Moment kam Fredrik um die Ecke gebogen. Als er Magnus und die Fremde erblickte, entfuhr ihm ein unterdrückter Aufschrei. “Um Gottes willen, wo kommen Sie denn her?”

“Die junge Dame ist vor Vattenfå in Seenot geraten”, erklärte Magnus, der froh darüber war, dass sein alter Freund und Mitarbeiter aufgetaucht war. “Ihr Boot ist auf die Felsen aufgelaufen und gesunken. Warum bist du nicht schon längst zu Hause?”

“Mein Werkzeug. Ich hatte es vergessen.” Er wandte sich wieder an die Unbekannte und schüttelte den Kopf. “Du lieber Himmel, Sie müssen ja völlig durchgefroren sein!”

“Genau wie ich”, antwortete Magnus, ehe sie etwas sagen konnte. “Sei so gut und kümmere dich um unseren Gast, Fredrik. Ich gehe mir jetzt erst einmal trockene Sachen anziehen.” Mit diesen Worten wandte er sich ab und ließ seinen Freund und die Fremde einfach stehen.

Wenn er ehrlich war, kam ihm die Gelegenheit, sie an Fredrik abzuschieben, ganz recht, auch wenn er natürlich wusste, dass dies nicht besonders höflich von ihm war.

Aber warum sollte es ihn interessieren, was sie von ihm dachte? Er schuldete ihr keinerlei Rechenschaft. Sie hielt sich gegen seinen Willen auf Vattenfå auf, aber unter den gegebenen Umständen konnte er sie kaum fortschicken. Und wie er Fredriks Frau Magda kannte, würde sie sich über einen unerwarteten Besucher sogar freuen.

Er jedenfalls legte keinen Wert auf einen Hausgast, noch dazu einen weiblichen. Nein, mit Frauen wollte er nichts mehr zu tun haben. Schon gar nicht mit solchen, die sich stets darauf verließen, dass ein Mann ihnen zu Hilfe eilte, wenn sie sich in Schwierigkeiten brachten.

Und irgendwie schien er gerade diese Sorte ganz besonders anzuziehen.

Nur zu gut konnte er sich daran erinnern, was beim letzten Mal vorgefallen war, als eine Frau ihn um Hilfe gebeten hatte.

Sonja, die Ehefrau seines jüngeren Bruders Gunnar …

Unwillig schüttelte er den Gedanken an sie ab. Er hatte aus der alten Geschichte gelernt und ein völlig neues Leben begonnen. Hier auf Vattenfå lag ihm niemand mit seinen Schwierigkeiten in den Ohren. Niemand benötigte seinen Rat oder verlangte etwas von ihm. Und niemand machte ihm am Ende Vorwürfe, wenn nicht alles so lief wie gewünscht.

Genau so hatte er es gewollt.

Als er die Veranda seines Hauses erreichte, das nur ein Stück den Hügel hinauf lag – auf einer kleinen Insel wie Vattenfå, mit gerade einmal einem Dutzend Bewohnern, lag kein Punkt weit vom anderen entfernt –, blickte er noch einmal zurück. Und dieses Mal gelang es ihm aus unerfindlichen Gründen nicht, die Fremde als das zu betrachten, was sie war: einen Eindringling. Stattdessen sah er eine tropfnasse, durchgefrorene und ungemein attraktive junge Frau. Schulterlange blonde Locken umrahmten ein herzförmiges Gesicht, dessen besonderes Merkmal die strahlend aquamarinblauen Augen waren.

Sie war nicht sehr groß, vielleicht etwas über einen Meter sechzig, und damit viel kleiner als die Frauen, mit denen er früher ausgegangen war.

Damals, vor der schrecklichen Katastrophe, die sein ganzes Leben verändert hatte.

Hör auf, sie anzustarren!, ermahnte er sich selbst. Du machst dich ja lächerlich.

Er straffte die Schultern und trat ins Haus. Sicher war es bloß Einbildung, dass er ihren Blick in seinem Rücken zu spüren glaubte.


2. KAPITEL

Strahlender Sonnenschein empfing Jenny, als sie am nächsten Morgen hinaus auf die Veranda trat. Fredrik Björling und seine Frau Magda saßen im Garten am Frühstückstisch inmitten üppig blühender Blumenrabatten aus zartrosafarbenem Gipskraut, blauen Vergissmeinnicht und Sträuchern von blauviolettem und weißem Flieder, deren charakteristischer Duft die Luft erfüllte.

“Kommen Sie, Herzchen”, rief Magda mit einem einladenden Lächeln. “Es gibt frische Brötchen und selbst gemachte Erdbeermarmelade.”

Magda war eine rundliche Frau mit rosigem Gesicht und roten Wangen, die mit ihren über sechzig Jahren mehr Energie ausstrahlte als so manche Zwanzigjährige. Das weiße Haar trug sie zu einem Knoten geschlungen, aus dem sich immer wieder einzelne Strähnen lösten und ihr in die Stirn fielen.

Keinen Augenblick hatte sie gezögert, sich dem unerwarteten Gast anzunehmen, mit dem ihr Mann am Vorabend heimgekehrt war. Und nach einem heißen Bad und einer erholsamen Nacht im Gästezimmer des kleinen Hauses fühlte Jenny sich trotz der Strapazen des vergangenen Tages wie neugeboren.

Ihr Magen knurrte verräterisch, als sie sich an den opulent gedeckten Tisch setzte.

“Vielen Dank”, sagte sie, während sie ein Brötchen aufschnitt und mit Butter und Marmelade bestrich. “Sie sind wirklich sehr freundlich zu mir. Ich hoffe, ich mache Ihnen nicht allzu große Umstände.”

Magda schüttelte den Kopf. “Aber nicht doch. Um ehrlich zu sein, genieße ich es sogar, Sie hier zu haben. Seit unsere Tochter Anja im vergangenen Jahr nach Uppsala gegangen ist, um zu studieren, bekommen wir leider nur sehr selten Besuch.” Sie seufzte. “Wissen Sie, zuweilen ist es hier draußen doch etwas einsam. Trotzdem könnte ich mir nicht vorstellen, jemals woanders zu leben. Und wenn mir mal der Sinn nach Trubel steht, fahre ich einfach rüber zum Festland, nach Lillebom.”

Jenny lachte. “Nun, unter Trubel stelle ich mir zwar etwas anderes vor, aber ich verstehe, was Sie meinen.”

“Kommen Sie aus Lillebom?”

“Ja”, antwortete sie. “Zumindest lebe ich schon seit vielen Jahren dort. Aber da fällt mir ein, ich habe mich ja noch gar nicht richtig vorgestellt. Mein Name ist Jenny Mälarsson, und ich leite den dortigen Jugendtreff.”

“Ach, Sie meinen die Fiskfabrik, nicht wahr?”

Jenny war überrascht. “Ich hätte ehrlich gesagt nicht gedacht, dass Ihnen der Name ein Begriff ist.”

“Unsere Tochter war früher sehr gern dort.” Magda lachte. “Sie war ganz verschossen in den damaligen Leiter. Wie hieß er noch gleich …?”

Jenny wurde blass. “Torben”, murmelte sie. “Torben Liljequist.”

“Ach ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Er war früher einmal ein recht bekannter Filmschauspieler, nicht wahr? Es wundert mich, dass er die Leitung der Fiskfabrik abgegeben hat. Nach allem, was Anja uns erzählt hat, war er in der Jugendarbeit doch sehr engagiert.”

“Er …” Jenny räusperte sich mühsam. Nach all der Zeit fiel es ihr noch immer schwer, darüber zu sprechen. “Torben ist vor fünf Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen. Wir waren verlobt.”

Magda legte ihr eine Hand auf die Schulter. “Das tut mir leid, Herzchen. Ich wollte nicht …”

“Es ist schon in Ordnung”, erwiderte sie tapfer. “Woher sollten Sie das auch wissen?”

Fredrik faltete die Ausgabe der Zeitung zusammen, in der er bis eben geblättert hatte. “So, ich muss dann jetzt auch los”, sagte er und erhob sich. “Wegen des Sturms gestern ist eine Menge Arbeit liegen geblieben. Und wie ich Magnus kenne, wird er versuchen, das alles gleich heute wieder aufzuholen.”

Seine Worte ließen Jenny aufhorchen. “Sprechen Sie von Magnus Sund? Dem Bootsbauer?”

“Ganz recht. Warum fragen Sie?”

“Ich bin gestern trotz Sturmwarnung noch nach Vattenfå aufgebrochen, weil ich unbedingt mit ihm sprechen muss. Es ist wirklich ungemein wichtig.” Voller Hoffnung schaute sie Fredrik an. “Meinen Sie, Sie könnten für mich vielleicht ein Treffen mit ihm arrangieren? Ich bin bislang noch nicht einmal in seine Nähe gelangt und …” Sie verstummte, als er plötzlich auflachte. “Was ist? Habe ich etwas Komisches gesagt?”

Fredrik nickte. “Das kann man so sagen. Sie erinnern sich doch bestimmt noch an den Mann, der Sie gestern aus der Ostsee gefischt hat.”

Jenny nickte düster. “Natürlich, wie könnte ich diese Begegnung vergessen?”

“Genau deshalb musste ich gerade lachen …”

“Ich verstehe nicht ganz.”

“Nun, das gestern war der Mann, den Sie suchen. Mein Chef – Magnus Sund.”

Das Brötchen, das Jenny in der Hand gehalten hatte, fiel auf den Teller zurück. Sie fühlte sich, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Der Mann, der sie aus den stürmischen Fluten der See gerettet und sie danach wie einen lästigen Eindringling behandelt hatte, sollte Magnus Sund sein?

Unmöglich! Konnte ein einzelner Mensch tatsächlich so viel Pech haben? Ganz egal, was sie im Augenblick auch anfasste, alles schien in einer Katastrophe zu enden. Eigentlich sollte es sie daher nicht überraschen, dass es sich auch dieses Mal nicht anders verhielt.

“Geht es Ihnen nicht gut? Sie sehen plötzlich so blass aus.”

Magdas besorgte Worte holten Jenny zurück in die Gegenwart. Sie atmete tief durch und drängte die aufsteigende Panik zurück. Ruhig, sagte sie zu sich selbst. Es nutzt niemandem, wenn du jetzt die Nerven verlierst – am wenigsten der Fiskfabrik.

“Warum begleiten Sie nicht einfach Fredrik?”, fragte Magda. “Er nimmt Sie mit zur Werft, und dann machen Sie sich noch einmal richtig mit Magnus bekannt. Das gestern kann man ja wohl kaum als echtes Kennenlernen bezeichnen.”

Jenny schüttelte den Kopf. “Nein, lassen Sie nur. Ich glaube, das ist im Moment keine gute Idee. Vielleicht später.” Sie schluckte. “Ich muss diese Neuigkeit erst einmal verdauen.”

“Dann unternehmen Sie doch einen kleinen Spaziergang, Herzchen. Die Nähe zur Natur hilft mir auch immer, einen klaren Kopf zu bekommen.”

Als Jenny ein paar Minuten später in das goldene Zwielicht des Birkenwäldchens trat, das hinter dem Garten des Hauses der Björlings begann, spürte sie, wie ihre innere Anspannung allmählich nachließ und einer tiefen Ruhe Platz machte. Ihre Sorgen und Ängste waren im Verlauf der vergangenen Monate zu einem riesigen Berg angewachsen, der seinen düsteren Schatten über ihr Leben warf. Und obwohl sie der Lösung ihrer Probleme keinen Schritt nähergekommen war, konnte sie zum ersten Mal wieder richtig durchatmen. Ein ungewohntes, aber sehr angenehmes Gefühl.

“Ihr Haar ist viel heller, als ich gedacht hatte. Und es schimmert wie Seide.”

Erschrocken wirbelte Jenny herum. Als sie Magnus erblickte, der am Stamm einer Birke lehnte, stockte ihr der Atem.

Schon seit mehr als fünf Minuten stand er da und konnte nichts anderes tun, als sie anzuschauen. Wie schön sie war. Im goldenen Licht des jungen Tages sah sie aus wie eine Fee, so zart und fragil. Fast wartete er darauf, dass sie die Flügel ausbreitete und sich elegant in die Luft erhob. Doch das war natürlich Unsinn. Solche Dinge gab es nur im Märchen, und er war zu alt, um sich noch irgendwelchen Illusionen über das Leben hinzugeben.

“God Morgon”, sagte er mit einem verhaltenen Lächeln. “Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nacht.”

Zögernd erwiderte sie sein Lächeln. “Ja, vielen Dank. Fredrik und Magda waren so freundlich, mich im ehemaligen Zimmer ihrer Tochter unterzubringen. Ich habe geschlafen wie ein Stein.”

Das konnte Magnus von sich wahrlich nicht behaupten. Er hatte eine ziemlich unruhige Nacht hinter sich, woran er dem Unwetter die Schuld gab – dabei wusste er selbst, dass es in Wahrheit einen ganz anderen Grund dafür gab. Die ganze Zeit über war ihm die unbekannte Schöne nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Heute Morgen hatte er es einfach nicht mehr länger ausgehalten und war kurzerhand losgegangen, um zu sehen, ob es ihr gut ging.

Und jetzt stand sie vor ihm, und sein Herz klopfte wild vor Aufregung. Was für eine vollkommen unangebrachte Reaktion! Immerhin kannte er sie kaum, und das, was er am vergangenen Abend von ihr mitbekommen hatte – ihre unüberlegte, risikobereite Art –, gefiel ihm nicht sonderlich. Sie war hübsch, nein, wunderschön – und? Ihm konnte es egal sein, denn sein Entschluss stand endgültig fest: Ohne eine Frau in seinem Leben, die ihm nur zusätzliche Probleme bescherte, war er besser dran.

Trotzdem wollte er zumindest sein Verhalten vom vergangenen Abend wiedergutmachen. Er war ihr gegenüber sehr unhöflich gewesen. Natürlich hatte sie die Gefahr, die der aufziehende Sturm darstellte, verkannt und war auf diese Weise in eine Situation geraten, die sie nicht hatte kontrollieren können. Also trug sie auch dafür die Verantwortung, aber der wahre Hintergrund für seinen Ärger lag tief in seiner Vergangenheit begründet. Und dafür konnte sie natürlich nichts.

“Hören Sie, ich wollte mich entschuldigen.”

“Entschuldigen?” Sie schaute ihn erstaunt an. “Wofür denn? Viel eher sollte ich Sie um Verzeihung bitten. Ich habe meine eigenen Fähigkeiten über- und das Unwetter unterschätzt. Damit habe ich mich selbst, aber auch Sie in eine äußerst gefährliche Situation gebracht. Sie waren ja praktisch dazu genötigt, mir zu Hilfe zu eilen.”

Ihre selbstkritischen Worte überraschten Magnus. Offenbar sah sie ihren Fehler ein, und das war mehr, als er eigentlich von ihr erwartet hatte. Im Grunde bedeutete es aber nur, dass sie zu jener Sorte von Menschen gehörte, die spontan agierten und sich erst im Nachhinein Gedanken über die Konsequenzen ihres Handelns machten. Seiner Erfahrung nach ließen sich übrigens die meisten Angehörigen des weiblichen Geschlechts in diese Gruppe einordnen. Die Fremde konnte froh sein, dass sie sich in der Nähe von Vattenfå befunden hatte, als sie in Seenot geriet. Anderenfalls hätte ihr kleines Abenteuer schlimme Folgen haben können.

“Wollen wir ein Stück gehen?” Sie lächelte, und für einen Moment vergaß Magnus den Rest der Welt, konnte die unbekannte Schöne nur fasziniert betrachten. Sie schien wie von innen heraus zu leuchten, und dieses Strahlen ging auch auf ihre nähere Umgebung über. Die Sonnenstrahlen wirkten goldener, das Gras grüner und die Blüten der Blumen prächtiger.

“Was machen Sie eigentlich?”, fragte er, vorrangig, um sich selbst abzulenken. “Beruflich, meine ich.”

Sie lächelte schon wieder. Verflixt, konnte sie damit nicht endlich aufhören? Es brachte ihn jedes Mal vollkommen aus dem Konzept.

“Ich leite das Jugendzentrum, drüben in Lillebom: die Fiskfabrik. Vielleicht haben Sie schon einmal davon gehört?”

Er schüttelte den Kopf. “Bedaure. Wissen Sie, ich verlasse Vattenfå nur, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt.”

“Fühlen Sie sich hier draußen denn nie einsam?”

“Ich habe doch Fredrik und Magda”, antwortete er, obgleich er wusste, dass es nicht das war, was sie meinte. “Und auf der anderen Seite der Insel leben noch einige Fischer mit ihren Familien. Sie sehen also: So allein, wie sie denken, bin ich hier gar nicht.”

“Und was ist mit Freunden? Familie?”

“Brauche ich nicht”, erwiderte er heftiger als beabsichtigt.

“Es tut mir leid, ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten.”

Magnus seufzte. “Nein, es tut mir leid. Ich hätte Sie nicht so anfahren dürfen. Was kann ich tun, um es wiedergutzumachen?”

Nach kurzem Überlegen sagte sie: “Sie könnten sich heute Abend von mir zum Essen einladen lassen. Es gibt da ein hübsches kleines Restaurant auf dem Festland, das …”

“Um ehrlich zu sein, ich würde lieber nicht …” Er sprach den Satz nicht zu Ende. Sie schaute ihn jetzt direkt an, und für einen Moment hatte er das Gefühl, in den Untiefen ihrer Augen versinken zu müssen. In dieses unbeschreibliche, karibisch anmutende Blau, das er bisher nur von Ansichtskarten kannte, die aus fernen Ländern stammten und das Fernweh in ihm weckten. “Sie haben mich gefragt, und ich habe Ihnen geantwortet.”

“Natürlich.” Sie nickte. “Trotzdem schade. Es hätte mich sehr gefreut, Sie näher kennenzulernen.”

Und dann lächelte sie wieder.

“Also gut”, hörte er sich zu seinem eigenen Erstaunen selbst sagen. “Aber nur, wenn Sie mir gestatten, die Rechnung zu übernehmen.”

“Ich denke, darüber sollten wir uns unterhalten, wenn es so weit ist.”

Magnus nickte stumm, während er sich fragte, ob er den Verstand verloren hatte, sich auf eine Verabredung mit dieser Frau – noch dazu einer praktisch Wildfremden! – einzulassen. So etwas war ihm schon seit vielen Jahren nicht mehr passiert. Es musste an ihr liegen. Sie hatte offenbar etwas an sich, das seine üblichen Schutzmechanismen außer Kraft setzte.

Seine innere Stimme sagte ihm deutlich, dass er besser daran täte, sich von ihr fernzuhalten. Stattdessen würde er heute Abend mit ihr Essen gehen.

Jenny musste ihre Meinung über Magnus Sund korrigieren. Wo war der mürrische, übellaunige Mann geblieben, der sie gestern aus der stürmischen See gerettet hatte? Heute, bei strahlendem Sonnenschein, schien er jedenfalls wie ausgewechselt.

Dennoch spürte sie überdeutlich, dass ihn etwas belastete. Ihn umgab eine Aura von Traurigkeit, fast schon Verbitterung, wie sie nur Menschen besaßen, die Schreckliches erlebt hatten. Jenny kannte das von früher. So ganz hatte sie ihren sicheren Instinkt für eine interessante Geschichte nicht verloren, der ihr in ihrem früheren Leben so oft behilflich gewesen war. Wenn man als Journalistin erfolgreich sein wollte, brauchte man das, was viele ihrer Kollegen den “richtigen Riecher” nannten. Doch die Zeiten, in denen sie jeder heißen Story hinterherjagte, waren längst vorbei.

Das hatte sie wenigstens noch vor ein paar Tagen geglaubt.

“Was ist?”, fragte er und riss sie damit aus ihren Gedanken. “Sie sehen plötzlich so nachdenklich aus.”

Sie schüttelte den Kopf. “Es ist nichts. Machen Sie sich meinetwegen bitte keine Gedanken. Wir treffen uns dann also heute Abend, einverstanden? So gegen sieben?”

“Einverstanden. Ich hole Sie dann bei Fredrik ab.”

“Eigentlich muss ich schon heute Vormittag zurück aufs Festland. Magda hat mir angeboten, mich mitzunehmen, sie wollte ohnehin noch einige Besorgungen in Lillebom erledigen. Und wir beide treffen uns dann direkt am Hafen, okay?”

Er nickte. “Gut, so machen wir es. Ich wollte eh gerade bei Fredrik vorbeischauen. Kommen Sie mit?”

Schweigend gingen sie nebeneinander her, und Jenny konnte es nicht lassen, Magnus immer wieder verstohlen von der Seite zu mustern. Verflixt, er sah geradezu unverschämt gut aus, auf eine ursprüngliche, ein wenig verwegene Art und Weise.

Das dichte dunkle Haar war schon länger nicht geschnitten worden, sodass es sich im Nacken kräuselte, und der dunkle Schatten seines Dreitagebarts ließ sein ohnehin schon markantes Gesicht noch männlicher wirken. Seine Augen waren von einem dunklen Blau, so tief und unergründlich wie die See. Nur selten hatte Jenny einen Mann getroffen, der in verwaschenen Jeans, Pullover und derben Stiefeln eine so attraktive Erscheinung abgab.

Pass bloß auf, sagte sie warnend zu sich selbst. Er könnte dir gefährlich werden, wenn du nicht achtgibst.

Schon jetzt spürte sie, wie ihr Herz jedes Mal schneller zu schlagen begann, wenn er sie anblickte. Wahrscheinlich eine vollkommen normale Reaktion ihres Körpers, nachdem sie schon so lange, genau genommen seit Torbens Tod, keine derartigen Gefühle mehr für einen Mann zugelassen hatte. Irgendwann forderte die Natur nun einmal ihr Recht, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie diesem Sehnen auch nachgeben würde.

Nein, auf gar keinen Fall!

Trotzdem atmete sie erleichtert auf, als sie schließlich das Haus der Björlings erreichten. In ein paar Minuten würde sie in einem Boot zurück nach Lillebom fahren und damit Magnus Sunds irritierender Nähe entkommen. Sie hoffte – nein, sie war davon überzeugt – dass es ihr bei ihrer nächsten Begegnung besser gelingen würde, mit der Anziehungskraft zurechtzukommen, die er auf sie ausübte. Ganz einfach, weil es sein musste.

Magda trat mit einem großen Korb hinaus auf die Veranda. Als sie Jenny und Magnus erblickte, kam sie lächelnd auf die beiden zu.

“Hej, ihr zwei!”

Magnus erwiderte ihr Lächeln, und zum ersten Mal sah Jenny ihn völlig gelöst und entspannt. Für einen Moment schien die Last, die er mit sich herumschleppte, von ihm abgefallen zu sein. “God Morgon, Magda.” Er nahm ihr den Korb ab. “Du sollst doch nicht mehr so schwer heben. Hast du schon vergessen, was der Doktor gesagt hat?”

“Ach, was!”, protestierte sie. “Ich mag nicht mehr die Jüngste sein, aber zum alten Eisen gehöre ich noch lange nicht. Und das lasse ich mir von so einem Jungspund von Arzt auch nicht einreden.” Sie winkte ab. “Lass uns das Thema wechseln. Habt ihr euch nett unterhalten?”

Jenny nickte. “Das haben wir. Aber eigentlich bin ich nur hier, um Sie noch einmal daran zu erinnern, mich mit nach Lillebom zu nehmen, wenn Sie nachher übersetzen.”

“Dann haben Sie also mit Magnus alles geklärt?”

Fragend schaute er Jenny an. “Geklärt? Was denn geklärt?” Er stellte Magdas Korb auf dem Boden ab und verschränkte die Arme vor der Brust.

“Ach, das ist nicht so wichtig.” Jenny winkte ab. “Wir können uns heute Abend in Ruhe darüber unterhalten.”

Sie hoffte, dass er nicht weiter nachbohren würde, doch den Gefallen tat er ihr nicht. “Ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie mir etwas verschweigen.” Seine Stimme klang argwöhnisch. “Außerdem besitzen Sie mir gegenüber anscheinend einen Vorteil, denn offensichtlich wissen Sie ganz genau, wer ich bin, da Sie ja etwas mit mir besprechen wollten. Mir hingegen haben Sie bislang nicht einmal Ihren Namen verraten.”

“Mein Junge, ich verstehe nicht, warum du gleich so unfreundlich bist”, mischte Magda sich ein. “Fredrik hat Jenny heute Morgen beim Frühstück von dir erzählt.”

“Jenny?” Er hob eine Braue. “Jenny – wer?”

Jenny atmete tief durch. “Mälarsson. Mein Name ist Jenny Mälarsson.”

Sie hielt Magnus die Hand hin, doch er starrte sie nur an. “So ist das also.”

Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und ging davon.


3. KAPITEL

Etwa zwei Stunden später parkte Jenny ihren alten Mitsubishi vor dem Eingang der Fiskfabrik. Magda hatte sie am Hafen abgesetzt, um dann im Ort ihre Einkäufe zu erledigen.

Bei dem rotbraunen Backsteingebäude, in dem sich der Jugendtreff befand, handelte es sich um eine ehemalige Fabrik, in der Fischkonserven hergestellt worden waren. Nach der Schließung hatte es jahrzehntelang leer gestanden, bis Torben schließlich auf die Idee gekommen war, hier einen Jugendtreff einzurichten.

Als Jenny jetzt aus dem Wagen stieg, wurde sofort die mächtige, blau lackierte Stahltür aufgerissen, und ihre beste Freundin und Mitarbeiterin Anni-Frid kam auf sie zugelaufen.

“Du liebe Güte, Jenny, wo hast du denn bloß gesteckt?” Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr langes, kastanienbraunes Haar – wie immer, wenn sie sich wegen irgendetwas aufregte. “Ich habe mir schreckliche Sorgen um dich gemacht!”

Um Anni-Frid nicht noch mehr zu beunruhigen, beschloss sie, vorerst nichts von ihrem Schiffbruch zu erzählen. “Es tut mir leid”, sagte sie mit einem entschuldigenden Lächeln. “Ich konnte wegen des Sturms gestern nicht mehr zurück aufs Festland. Aber du hast recht, ich hätte dir Bescheid sagen sollen.”

“Das wäre ja wohl das Mindeste gewesen”, bestätigte Anni-Frid schmollend. “Vor lauter Unruhe habe ich gestern den ganzen Rest der Schokoladentorte von Tante Ingrids Geburtstag allein aufgegessen. Dabei bin ich doch eigentlich auf Diät.”

“Du solltest wirklich aufhören, dich ständig wegen deiner Figur verrückt zu machen. Das hast du überhaupt nicht nötig, du siehst nämlich fantastisch aus, genau so, wie du bist.”

Schon seit Jenny sie kannte, kämpfte ihre Freundin mit den Pfunden. Zugegeben, sie war ein bisschen rundlich, aber genau an den richtigen Stellen, wie Jenny fand. Und dass sie mit ihrer Meinung nicht allein dastand, merkte man schon daran, dass viele Männer Anni-Frid bewundernd nachblickten, wenn sie an ihnen vorbeiging.

“Jemand wie du hat leicht reden”, erwiderte Anni-Frid. “Mit deiner Figur könntest du glatt Model werden.”

“Dafür dürfte ich mit meinen ein Meter zweiundsechzig wohl ein wenig zu klein sein, meinst du nicht?”

Nun konnte sich auch Anni-Frid ein Schmunzeln nicht verkneifen. “Na ja, vergessen wir das”, sagte sie schließlich. “Warst du wenigstens erfolgreich mit deiner Überfallaktion auf Magnus Sund?”

“Das kann man so nicht unbedingt sagen.” Jenny seufzte. Magnus’ Reaktion, als er ihren Namen gehört hatte, ließ wenig Spielraum für Hoffnung. Ohne Zweifel wusste er genau, wer sie war und was sie von ihm wollte. Kein Wunder, nachdem sie ihr Anliegen gleich mehrfach auf seinem Anrufbeantworter und in seinem E-Mail-Postfach kundgetan hatte. Nun fühlte er sich wahrscheinlich von ihr hintergangen, weil sie ihn nicht gleich über ihre Identität aufgeklärt hatte. Und das machte die Angelegenheit um einiges schwieriger.

“Und was nun?”, fragte ihre Freundin, nachdem Jenny ihr alles erzählt hatte.

“Offen gesagt: Ich weiß es noch nicht.”

Anni-Frids Miene verfinsterte sich. “Dann solltest du dir etwas einfallen lassen – und zwar schnell.”

“Ist etwas passiert, während ich nicht da war?”

“Das kann man wohl sagen. Ich fürchte, uns steht mächtig Ärger ins Haus. Ein Geldeintreiber unseres Stromlieferanten stand heute Morgen vor der Tür und hat das hier hinterlassen.” Sie griff in die Tasche ihrer schwarzen Sweatshirtjacke und überreichte ihrer Freundin einen bereits geöffneten Briefumschlag.

Ahnungsvoll holte Jenny das Schreiben heraus und faltete es auseinander. Während sie die Zeilen überflog, wurde sie blass. “Das ist eine wirkliche Katastrophe”, sagte sie und schüttelte den Kopf. “So viel Geld bekommen wir auf die Schnelle niemals zusammen. Hier steht zwar nirgends, wann sie uns den Strom abstellen, wenn wir nicht zahlen können. Aber wir können nur hoffen, dass es nicht vor dem Wochenende passiert, sonst fällt die Spendenparty ins Wasser.”

“Könntest du nicht Lindh bitten …?”

“Nein!”, fiel Jenny ihr mit fester Stimme ins Wort. “Glaub mir, Olof Lindh wird noch nicht mal den kleinen Finger für uns rühren, solange ich ihm nicht geliefert habe, was er will.”

“Dann bleibt also nur Magnus Sund.”

Sie nickte. Magnus war und blieb die einzige Hoffnung, die Fiskfabrik zu erhalten, denn der Jugendtreff stand kurz vor dem endgültigen Aus. Nach Torbens Tod waren die Spendengelder kontinuierlich zurückgegangen, aber das hatte Jenny mit einigen kleineren Sparmaßnahmen auffangen können. Doch nun hatte die Gemeinde das ehemalige Fabrikgelände, welches man ihr bislang kostenfrei für ihre Arbeit zur Verfügung gestellt hatte, an einen privaten Investor verkauft. Die Mietkosten, die nun zusätzlich Monat für Monat auf die Fiskfabrik zukamen, waren einfach nicht zu tragen.

Als Jenny bereits nicht mehr in der Lage gewesen war, die Rechnungen für Strom, Wasser und Telefon zu begleichen, stand Olof Lindh – der neue Besitzer des Fabrikgrundstücks – plötzlich vor ihrer Tür und machte ihr ein Angebot: Wenn sie es schaffte, innerhalb von zwei Monaten Informationen über Magnus Sund zu besorgen, die es ermöglichten, ihn unter Druck zu setzen, würde er ihr die Miete für die kommenden drei Jahre erlassen und außerdem noch eine hohe Spende zugunsten der Fiskfabrik tätigen.

Natürlich hatte Jenny zunächst gezögert, ein solches Arrangement überhaupt in Erwägung zu ziehen, aber am Ende war ihr klar geworden, dass ihr keine andere Wahl blieb, wenn sie die Fiskfabrik retten wollte. Daraufhin hatte sie alles versucht, um mit Magnus Sund in Kontakt zu treten. Natürlich konnte sie ihm nicht sagen, was sie wirklich von ihm wollte, deshalb hatte sie einen Vorwand vorgeschoben: Angeblich recherchierte sie einen Artikel für eine lokale Zeitung. Ein Vorhaben, das ihr als ehemalige Boulevard-Journalistin nicht wirklich schwerfallen sollte.

Doch mittlerweile waren sechs Wochen vergangen. Dreiviertel der Zeit, die Lindh ihr eingeräumt hatte – und sie konnte noch immer keine konkreten Ergebnisse vorweisen.

Schlimmer noch: Ihre Chancen, Magnus von ihrem Anliegen zu überzeugen, standen schlechter denn je. Wie sollte es jetzt bloß weitergehen?

Magnus saß an seinem Schreibtisch und blickte auf den Monitor seines Computers, ohne sich wirklich auf den Inhalt des Auftrags konzentrieren zu können, der ihm vor ein paar Tagen zugegangen war.

Ihm ging die Sache mit Jenny Mälarsson einfach nicht aus dem Kopf. Er konnte nicht glauben, dass diese Frau tatsächlich die Dreistigkeit besessen hatte, ihn auf Vattenfå aufzusuchen.

Seit Wochen belästigte diese Reporterin ihn nun schon mit ihren ständigen E-Mails und Anrufen. Er hatte geglaubt, sein Schweigen reiche aus, ihr klarzumachen, dass er nicht daran interessiert war, eine Reportage über sich in der Lokalzeitung veröffentlicht zu sehen. Ein Irrtum, wie sich nun herausstellte.

Ob es trotz allem stimmte, dass sie diesen Jugendtreff in Lillebom leitete? Oder war das auch nur eine Lüge gewesen? Und die Tatsache, dass sie ausgerechnet vor seiner Insel in Seenot geraten war? Handelte es sich auch hierbei nur um einen miesen Trick, um mit ihm in Kontakt zu treten?

Zuzutrauen war es ihr sicherlich. Und eines stand fest: Ihre Verabredung zum Abendessen würde er ganz gewiss nicht einhalten. Nein, wenn es nach ihm ginge, wollte er Jenny möglichst überhaupt nicht mehr wiedersehen.

Er warf einen Blick auf die Uhr, die vor ihm auf dem Schreibtisch stand. Es war bereits zwanzig nach sieben. Womöglich wartete sie am Hafen bereits ungeduldig auf ihn. Aber eigentlich dürfte ihr klar sein, dass er unter den gegebenen Umständen kein Interesse daran hatte, sich mit ihr zu treffen. Merkwürdig nur, dass er trotz allem einen Hauch von Bedauern empfand, wenn er an sie dachte.

Mit einem Seufzen fuhr er sich durchs Haar, dann schaltete er den Rechner aus und verließ sein Arbeitszimmer. Eine schöne heiße Dusche, so hoffte er, würde ihn wieder zur Vernunft bringen.

Während die Konturen von Vattenfå am Horizont immer deutlicher wurden, stieg auch Jennys innere Anspannung kontinuierlich an.

Es war jetzt halb acht. Vor etwas mehr als einer Stunde hatte sie ihr Haus in Lillebom verlassen und am Hafen auf Magnus gewartet, der jedoch nicht erschienen war. Als ihr klar wurde, dass er nicht mehr kommen würde, war sie zur Hafenmeisterei gegangen und hatte sich dort ein Boot geliehen, um kurzerhand selbst auf die kleine Schäreninsel überzusetzen.

Dem Anlass entsprechend trug sie ein “kleines Schwarzes” aus glänzendem Satinstoff, dazu verführerisch schimmernde schwarze Nylons und High Heels. Das hellblonde Haar war zu einem losen Knoten im Nacken geschlungen, aus dem sich einige Locken gelöst hatten, die nun ihr Gesicht umschmeichelten. Ihr Make-up war dezent, aber effektvoll, und ließ ihre Augen noch mehr erstrahlen. Doch Jenny wusste, dass gutes Aussehen allein nicht reichen würde, um Magnus umzustimmen. Dazu brauchte sie all ihre Überzeugungskraft. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Vorhaben gelang.

Offenbar war ihre Ankunft nicht unbemerkt geblieben. Fredrik kam zum Bootssteg herunter, als sie anlegte. “Wir haben nicht damit gerechnet, Sie so bald wieder hier zu sehen”, sagte er und half Jenny dabei, aus dem Boot zu klettern. “Nach allem, was Magda mir erzählt hat, gab es zwischen Magnus und Ihnen ein paar Unstimmigkeiten.”

Jenny nickte. “Genau deshalb bin ich hier. Ist er oben im Haus oder auf der Werft?”

“Er ist im Haus, aber ich weiß nicht, ob er …”

“Ich lasse mich nicht davon abhalten, es wenigstens zu versuchen”, sagte sie und blickte den grauhaarigen Bootsbauer ernst an. Dann ging sie an ihm vorbei, auf direktem Wege zum Haus hinauf. Fredrik versuchte nicht, sie aufzuhalten.

Als sie vor der Tür stand, atmete sie noch einmal tief durch, dann klopfte sie an.

Nichts rührte sich, und so versuchte sie es noch einmal. Sie begann bereits zu befürchten, dass Magnus sie einfach ignorieren würde, als sie hörte, wie sich Schritte der Tür näherten.

Kurz darauf wurde geöffnet.

“Verdammt, was ist denn los? Kann man hier nicht einmal in Ruhe dusch…?” Magnus verstummte, als er Jenny erblickte. “Sie? Was wollen Sie hier?”

Jenny schluckte. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, Magnus so zu sehen – mit nichts am Leib außer einem dunkelblauen Badehandtuch, das er sich um die schmalen Hüften geschlungen hatte. Wassertropfen perlten über seine breite Brust und verfingen sich in dem schmalen Streifen aus dunklen Härchen, der unterhalb des Bauchnabels begann. Mit seinen nassen Füßen hatte er auf seinem Weg aus dem Badezimmer kleine Wasserpfützen auf dem edlen Kirschholzparkett hinterlassen.

Hastig zwang sie sich, den Blick von ihm abzuwenden. “Ich bin gekommen, um Sie abzuholen”, murmelte sie kaum hörbar. Ihren Plan, ihm selbstbewusst und energisch gegenüberzutreten, konnte sie jetzt wohl vergessen.

“Abzuholen – wozu?”

“Wir haben eine Verabredung zum Abendessen, schon vergessen? Und da Sie nicht am Hafen erschienen sind, habe ich selbst die Initiative ergriffen.”

Er lachte humorlos auf. “Sie sind wirklich dreist, das muss man Ihnen lassen. Denken Sie wirklich, dass ich jetzt noch mit Ihnen ausgehen werde?” Er schüttelte den Kopf. “Was lässt Sie annehmen, dass ich auch nur das geringste Interesse daran hätte, Sie noch einmal wiederzusehen?”

“Weil ich glaube, dass Sie neugierig sind und wissen wollen, warum ich mir solche Mühe gebe, mit Ihnen in Kontakt zu treten.”

“Das ist nicht schwer zu erraten”, entgegnete er kühl. “Es geht um ein Interview – zumindest habe ich das Ihren Nachrichten, die Sie mir seit Tagen hinterlassen, entnommen. Sie sehen also, ich habe absolut keinen Grund, neugierig zu sein. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich möchte gerne …”

“Nein!”

Er blinzelte irritiert. “Wie bitte?”

“Ich sagte: Nein.” Jenny atmete tief durch. “Ich werde mich von Ihnen nicht fortschicken lassen, Magnus. Sie müssen sich anhören, was ich zu sagen habe, ob Sie es nun wollen oder nicht.”

“Ach, muss ich das? Nun, ich denke nicht.”

Und ehe Jenny noch etwas erwidern konnte, schlug er ihr die Tür vor der Nase zu. Für einen Moment war sie zu überrumpelt, um zu reagieren. Dann stieg Ärger in ihr auf.

“Magnus?” Sie klopfte. “Hören Sie, ich werde nicht von hier fortgehen, ehe Sie mich angehört haben, und wenn ich den ganzen Tag und die ganze Nacht warten muss! Ich habe Zeit!”

Unglaublich! Was bildete diese Frau sich eigentlich ein? Magnus ließ den Vorhang, durch den er hinaus auf die Veranda spähte, wieder zurück vor das Fenster fallen. Er hatte sich zu Ende abgetrocknet und angezogen – eine dunkle Hose und einen anthrazitfarbenen Pullover; beides passte farblich zu seiner Stimmung – und die ganze Zeit über versucht, nicht mehr an sie zu denken. Ein zweckloses Unterfangen, wo sie doch praktisch sein Haus belagerte.

Mut besaß sie ja, das musste er ihr lassen. Einfach wieder vor seiner Tür zu erscheinen, so als wäre nichts geschehen – dazu gehörte schon eine gehörige Portion Kaltblütigkeit. Und es sich dann auch noch frech auf seiner Veranda bequem zu machen. Wirklich ein starkes Stück!

Allerdings, und das irritierte ihn ein wenig, machte sie im Moment eigentlich gar keinen besonders selbstsicheren Eindruck auf ihn. Ganz im Gegenteil. Sie war verärgert, aber Magnus glaubte auch so etwas wie Verzweiflung in ihren bezaubernden türkisblauen Augen auszumachen.

Lass dich von ihr nicht täuschen, ermahnte er sich selbst. Jenny Mälarsson ist einfach nur eine sehr gute Schauspielerin, nichts weiter. Die in Seenot geratene Seglerin hast du ihr schließlich auch abgekauft, dabei war das wahrscheinlich ebenfalls ein ausgeklügelter Trick, um an dich heranzukommen. Da siehst du mal, wie weit diese Frau zu gehen bereit ist!

Aber glaubte er das wirklich? Dass sie aussah wie ein Engel, ließ nicht automatisch auf ihren Charakter schließen. Vielleicht steckte in ihr die Seele einer Teufelin. Einer verflixt attraktiven Teufelin.

Magnus spähte noch einmal zum Fenster hinaus. Ein Fehler, denn ihr Anblick ließ seinen Mund trocken und seine Handinnenflächen feucht werden.

Jenny stand am Ende der Veranda, sodass er sie von der Seite sehen konnte, und schaute gedankenverloren hinaus aufs Meer. Der Wind spielte mit einigen blonden Locken, die sich aus dem Knoten in ihrem Nacken gelöst hatten. Das kurze schwarze Kleid betonte ihre weiblichen Rundungen, und die hochhackigen Schuhe waren einfach nur sexy.

Gerade als er sich endlich dazu durchringen konnte, sich abzuwenden, schlang sie ihre Arme um den Körper, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Ihre leicht geöffneten Lippen schimmerten verführerisch, luden gerade zum Küssen ein und …

Reiß dich zusammen!

Hastig ließ er den Vorhang los, so als habe er sich daran verbrannt. Sein Atem ging schwer. Was stellte diese Frau nur mit ihm an? So etwas hatte er nie zuvor erlebt, und ihm waren in seinem früheren Leben, als sein Name noch Magnus Persson lautete, schon viele attraktive Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts begegnet.

Jenny Mälarsson aber war etwas ganz Besonderes.

Sie gehörte zu der Sorte von Frauen, die jedem Mann gefährlich werden konnte. Sie war listig, berechnend und falsch, und wenn es darum ging, ihre Ziele zu erreichen, auch vollkommen skrupellos.

Und obgleich er dies alles wusste, fühlte er sich mehr zu ihr hingezogen als zu jeder anderen Frau vor ihr.

Aber er würde dem natürlich nicht nachgeben. Sollte sie doch da draußen stehen, bis sie Wurzeln schlug. Ihn interessierte das nicht.

Er ging hinauf in sein Arbeitszimmer, das sich in der oberen Etage seines Hauses befand. Wenn sie ihn schon davon abhielt, zusammen mit Fredrik an der Santa Maria weiterzuarbeiten, konnte er sich wenigstens um den längst überfälligen Papierkram kümmern.

Magnus öffnete die Balkontür – von hier oben hatte man einen herrlichen Blick auf die anscheinend endlosen Weiten der Ostsee –, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und nahm die erste Lieferantenrechnung aus dem Posteingangskorb. Gerade wollte er sie auf Richtigkeit prüfen, als er plötzlich ein merkwürdiges Geräusch vernahm.

Stirnrunzelnd stand er auf und trat auf den Balkon hinaus. Sie sang doch nicht etwa?

Fasziniert lauschte er ihrer sanften, wohlklingenden Stimme. Die Melodie kam ihm entfernt bekannt vor, er wusste, dass er sie schon einmal irgendwo gehört hatte. Und dann fiel es ihm plötzlich wieder ein: Es handelte sich um ein Lied aus einem Liebesfilm, den er vor Jahren einmal mit der Tochter einer Bekannten angeschaut hatte.

Merkwürdig, das schien so gar nicht zu ihr zu passen. Besaß sie am Ende doch eine romantische Ader, oder gehörte all dies ebenfalls zu ihrem raffinierten Plan, ihn für sich zu gewinnen?

Ihr Gesang verstummte abrupt, als das schrille Klingeln eines Mobiltelefons erklang. Kurz darauf hörte er, wie sie sich meldete.

“Hej, Anni-Frid”, sagte sie. “Was gibt es denn so Dringendes? Ich habe doch gesagt, dass ich heute Abend nur in einem absoluten Notfall gestört werden will.”

Magnus wollte gerade in sein Büro zurückgehen und die Balkontür hinter sich schließen, als ihr nächster Satz ihn verharren ließ: “Wie bitte? Olof Lindh war da? Aber … Hat er gesagt, was er wollte? Nein Anni-Frid, ich kann jetzt auf gar keinen Fall kommen! Ja, wenn es wichtig war, wird er sich schon noch einmal melden.”

Olof Lindh. Der Name kam ihm bekannt vor. Magnus eilte zu seinem Schreibtisch und öffnete die oberste Schublade. Ganz obenauf lag der Brief einer Immobilienfirma. Es handelte sich um ein Kaufangebot für sein Grundstück auf Vattenfå. Am rechten oberen Ende des Blattes befand sich eine mit einer Büroklammer befestigte Visitenkarte.

Es war nicht das erste Schreiben dieser Art. Ein gutes Dutzend hatte Magnus bereits bekommen, ehe er – ebenfalls schriftlich – antwortete, dass ein Verkauf für ihn absolut nicht infrage komme. Doch dieser Bursche dachten offenbar nicht daran, aufzugeben. Nicht genug, dass er immer noch Woche für Woche mindestens ein neues Kaufangebot erhielt, seit einer Weile bekam er nun auch noch aufdringliche Anrufe.

Bei diesem letzten Brief aber handelte es sich um ein absolutes Novum, denn er war ihm Anfang vergangener Woche persönlich überbracht worden. Ausgehändigt von einem Mann, der ihm mit sorgsam gewählten Worten klargemacht hatte, dass man nicht gedachte, seine ablehnende Haltung so einfach hinzunehmen.

Magnus konnte sich gut daran erinnern, wie unsympathisch ihm dieser gedrungene, rattengesichtige Kerl gewesen war. Bei seinem Namen war er sich nicht ganz sicher, aber …

Also doch!

Er ließ die Hand sinken, mit der er den Brief mit der Visitenkarte hielt, und runzelte die Stirn. “Olof Lindh”, stand in fetten Lettern auf das edle Leinenpapier gedruckt, “Lindh Investments".

Sollte es ein Zufall sein, dass Jenny soeben denselben Namen während ihres Telefonats erwähnt hatte? Wohl kaum. Aber was um alles in der Welt hatte das zu bedeuten?

Kurz entschlossen legte Magnus das Schreiben zurück und eilte zurück ins Erdgeschoss.

Wenn es einen Menschen gab, der ihm mehr über Olof Lindh erzählen konnte, dann war es wahrscheinlich Jenny selbst.

Entschlossen nahm er seinen Mantel vom Garderobenhaken und öffnete die Tür. “Können wir dann jetzt los?”, fragte er Jenny.

Sie wirbelte überrascht herum, als sie seine Stimme hörte. “Was …? Aber ich dachte, Sie wollten nicht … Ich meine …”

Er hob eine Braue. “Ich habe es mir anders überlegt. Also, sind Sie so weit? Oder ist Ihnen plötzlich der Appetit vergangen?”

Jenny konnte noch immer nicht fassen, dass sie sich gemeinsam mit Magnus auf dem Weg nach Lillebom befand. Wie ein Fels in der Brandung stand er hinter dem Steuer des Motorboots, das Magda und Fredrik für Einkäufe auf dem Festland benutzten. Das andere Boot, mit dem Jenny nach Vattenfå übergesetzt war, hatten sie im Schlepptau. Jenny saß hinten auf der kleinen Holzbank und kam nicht umhin, Magnus’ wohlgeformten Po zu bewundern.

Hast du keine anderen Sorgen?, schalt sie sich selbst. Kümmere dich lieber darum, ihn bei Laune zu halten. Er ist die einzige Chance, die du jetzt noch hast.

Sie erreichten den Hafen, und Magnus sprang vom Deck, um das Boot zu vertäuen. Anschließend half er Jenny, ebenfalls von Bord zu klettern.

“Und jetzt?”, fragte er mit einem Lächeln, das ihre Knie weich werden ließ. “Wohin gehen wir?”

Angestrengt räusperte sie sich. “Mein Wagen steht oben am Kai.”

“Also dann.” Er reichte ihr galant seinen Arm. “Worauf warten wir noch?”

Es war ein merkwürdiges Gefühl, in seiner Begleitung den Steg entlangzugehen. Überdeutlich spürte Jenny die Blicke der Leute in ihrem Rücken. In einem kleinen Ort wie Lillebom kannte jeder jeden. Magnus aber war für sie ein Fremder. Sicher steckten schon jetzt die ersten ihre Köpfe zusammen und tuschelten darüber, wer ihr unglaublich attraktiver Begleiter sein mochte. Was für Gesichter sie wohl machen würden, wenn sie die Wahrheit wüssten!

Für die Bewohner von Lillebom war Magnus Sund so etwas wie eine Attraktion. Ein rätselhafter Mann, den nur selten jemand zu Gesicht bekam, so etwas heizte die Fantasie der Menschen an. Jenny hatte schon mindestens zehn verschiedene Beschreibungen des Bootsbauers gehört, der wie ein Einsiedler draußen auf Vattenfå lebte und die Insel kaum verließ. Alt und runzelig sollte er sein, klein und dick oder groß und hager und furchtbar hässlich. Es gab auch eine Theorie, die besagte, dass er nach einem Unfall von schrecklichen Narben verunstaltet sei und deshalb die Öffentlichkeit mied.

Kein einziges dieser Gerüchte enthielt auch nur ein Körnchen Wahrheit, so viel wusste Jenny inzwischen. Trotzdem musste es einen Grund geben, warum er ein Leben in völliger Abgeschiedenheit führte. Etwas, das in seiner Vergangenheit geschehen war und ihn bis heute nicht in Ruhe ließ. So wie sie, Jenny, niemals wirklich verwunden hatte, was damals mit Torben passiert war.

Für einen Moment schien sich ein dunkler Schatten über sie zu legen, und sie fröstelte.

“Ist Ihnen kalt?”, fragte Magnus, der offenbar ein besonders aufmerksamer Beobachter war.

Sie schüttelte den Kopf. “Es ist schon gut.” Sie deutete nach vorn. “Das dort ist mein Wagen.”

“Doch nicht etwa das klapprige blaue Vehikel?”

“Wir können entweder dieses Auto nehmen oder laufen – Sie haben die Wahl.”

Beschwichtigend hob er die Hände. “Schon gut”, sagte er. “Wir fahren natürlich.”

Auf der Fahrt zum Sjöborre, einem kleinen Restaurant direkt an der Küste, überlegte Jenny, was sie als Nächstes tun sollte. Dies war ihre Chance, sie durfte auf keinen Fall versagen. Die Zukunft der Fiskfabrik hing davon ab, dass es ihr gelang, etwas über Magnus herauszufinden, das Olof Lindh als Druckmittel verwenden konnte. Aus diesem Grund hatte sie sich als Reporterin ausgegeben, die angeblich für einen Artikel über Magnus’ Werft recherchierte. Doch bislang hatte er all ihre Anfragen ignoriert. Offenbar war er nicht interessiert, und es gab keinen Grund anzunehmen, dass er es sich zwischenzeitlich anders überlegt hatte.

Sie musste herausfinden, warum er jedes öffentliche Auftreten so strikt vermied. Was hatte er vor dem Rest der Welt zu verbergen? Dieses Rätsel galt es zu lösen, dann konnte sie Lindh vielleicht liefern, was er wollte, und damit die Fiskfabrik retten.

Der Oberkellner des Sjöborre führte sie zu einem Tisch im ringsum verglasten Wintergarten des Restaurants. Der Ausblick war einfach herrlich. Die untergehende Sonne tauchte den Himmel über dem Horizont in ein feuriges Rot, während über ihnen bereits die ersten Sterne am nachtblauen Firmament glitzerten.

“Können Sie etwas besonders empfehlen?”, fragte Magnus, der gegen den Zauber seiner Umgebung immun zu sein schien und statt des Sonnenuntergangs lieber die Speisekarte betrachtete.

Jenny nickte. “Das Biff à la Lindström ist wirklich hervorragend. Ich nehme mir jedes Mal vor, etwas anderes zu probieren. Am Ende bestelle ich dann aber doch immer das Beefsteak.”

“Das klingt gut”, sagte er und klappte die Speisekarte zu. Kurz darauf kehrte der Kellner zurück, und Magnus gab ihre Bestellung auf. “Ach, und bringen Sie uns doch bitte Champagner – als kleinen Aperitif.”

“Wozu der Champagner?” Jenny hob fragend eine Braue, nachdem die Flasche – sie kostete ein kleines Vermögen – serviert worden war. “Gibt es etwas zu feiern?”

“Vielleicht”, erwiderte er geheimnisvoll und schenkte zuerst ihr, dann sich selbst von dem fein perlenden, goldfarbenen Getränk ein. “Das kommt ganz darauf an.”

Jenny nahm ihr Glas entgegen und schüttelte den Kopf. “Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz. Worauf kommt es an?”

Lächelnd erhob er sein Glas. “Skål, auf Ihr Wohl.” Sein Lächeln verblasste. “Und jetzt erzählen Sie mir von Olof Lindh.”

Jenny stieß einen erstickten kleinen Schrei aus. Das Champagnerglas fiel ihr aus der Hand und zersprang klirrend dem Boden des Wintergartens.


4. KAPITEL

“Geht es wieder?”

Jenny nickte hastig. Nachdem Magnus sie auf Olof Lindh angesprochen hatte, war sie aufgesprungen und förmlich aus dem Restaurant geflüchtet. Unten am Strand hatte er sie schließlich eingeholt und ihr seinen Mantel über die Schultern gehängt. Dann waren sie schweigend ein paar Schritte gegangen.

Jetzt, es waren inzwischen vielleicht zehn Minuten verstrichen, fühlte Jenny sich wirklich schon wieder besser. Das Rauschen der Brandung wirkte beruhigend auf sie, und inzwischen bereute sie ihre übertriebene Reaktion. Sie hatte sich von Magnus ertappt gefühlt, deshalb war sie davongelaufen. Er musste sie für eine vollkommen hysterische Person halten …

“Es tut mir leid”, sagte sie jetzt. Ihre Stimme klang heiser. “Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.” Sie hielt inne. “Das Essen … Die Rechnung, ich muss die Rechnung …”

Magnus nahm ihre Hand und drückte sie sanft. “Beruhigen Sie sich, ich habe bereits für uns beide gezahlt. Allerdings fürchte ich, dass Ihr aufsehenerregender Auftritt dem Personal noch einige Zeit in Erinnerung bleiben wird.”

“Ich werde mich vorerst wohl nicht mehr dort blicken lassen können, wie?” Sie atmete tief durch, dann zwang sie sich zu einem Lächeln. “Was müssen Sie jetzt von mir denken?”

Er zuckte die Schultern. “Nur, dass es da etwas in Bezug auf Olof Lindh zu geben scheint, das Sie ziemlich aus dem Konzept gebracht hat.” Er blieb stehen und maß sie mit einem forschenden Blick. “Wollen Sie mir nicht sagen, um was es geht? Manchmal hilft es, wenn man über seine Sorgen und Probleme spricht.”

Jenny zog sich den schweren Wollmantel, der ihr gleich mehrere Nummern zu groß war, enger um den Körper. Sie zögerte. Olof Lindh hatte ihr nicht verboten, mit Magnus über ihr gemeinsames Abkommen zu sprechen. Vielleicht erwies es sich sogar als Vorteil, wenn sie ihm zumindest einen Teil der Wahrheit sagte. Er ahnte schließlich nicht, was alles von seiner Entscheidung abhing.

“Sagen Sie, Magnus, haben Sie noch Hunger?”, fragte sie kurz entschlossen.

Er blinzelte irritiert, dann nickte er. “Ja, wenn Sie mich so fragen, knurrt mein Magen schon eine ganze Weile.”

“Dann kommen Sie mit, ich weiß zufällig, wo heute Abend die beste Pizza von ganz Lillebom serviert wird.”

Musik und Gelächter schlugen ihnen entgegen, als sie das alte Fabrikgebäude am Rande der Stadt betraten.

Irritiert blickte Magnus sich um. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Was war das hier? Ein Restaurant, wie er eigentlich erwartet hatte, jedenfalls nicht. Dann dämmerte es ihm. Dies musste der Jugendtreff sein, den Jenny leitete. Aber das erklärte immer noch nicht, warum sie ihn hergebracht hatte.

Die große Halle mit der hohen Decke war mit bunten Scheinwerfern ausgeleuchtet worden, was ihr eine gemütliche Atmosphäre verlieh. Ein paar der Maschinen aus der alten Konservenfabrik waren noch vorhanden, wenn sie auch vermutlich nicht mehr funktionierten. Außerdem gab es eine Art Galerie, die entlang der Seitenwände des Raumes verlief und über Stahltreppen – eine auf jeder Seite – zu erreichen war. Allein der Anblick ließ Magnus, der seit frühester Kindheit unter Höhenangst litt, schaudern.

Mehrere verschlissen aussehende, wild zusammengewürfelte Couchgarnituren standen kreuz und quer herum. Dazwischen entdeckte Magnus einen Billardtisch, zwei Flipperautomaten und eine Tischtennisplatte, die ebenfalls schon einen ziemlich abgenutzten Eindruck machten.

Es gab auch eine Bar, an der – wie auf einem Schild explizit hingewiesen wurde – lediglich nichtalkoholische Getränke ausgeschenkt wurden, sowie eine offene Küche.

Ein gutes Dutzend Jugendliche, Magnus schätzte sie auf ein Alter zwischen zwölf und sechzehn Jahren, saß hier um einen großen runden Tisch versammelt, auf dem ein riesiges Blech mit Pizza stand. Sie waren so mit sich selbst beschäftigt – lachten, scherzten und aßen –, dass sie die Neuankömmlinge zunächst gar nicht bemerkten. Eine hübsche, etwas rundliche Brünette, die ein paar Jahre älter zu sein schien als der Durchschnitt der Anwesenden, entdeckte sie zuerst.

“Hej, Jenny”, rief sie und erhob sich von ihrem Platz. “Du bist schon zurück? So früh habe ich gar nicht mit dir gerechnet.” Sie schenkte Magnus ein charmantes Lächeln. “Sag, willst du mich nicht mit deinem gut aussehenden Begleiter bekannt machen?”

“Magnus, darf ich vorstellen: meine beste Freundin und engste Mitarbeiterin Anni-Frid Alstrum.”

Die Brünette starrte Magnus ungläubig an. “Der Magnus?”, stieß sie heiser hervor.

“Sund”, erklärte Magnus lächelnd. “Magnus Sund. Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.”

Jetzt wurden auch die Jugendlichen auf Jenny und ihn aufmerksam. “Kommt rüber”, rief ein Mädchen mit kurzen, hellrosa getönten Haaren. “Noch ist was von der Pizza übrig, aber wenn Claes weiter so reinhaut, kann ich für nichts garantieren.”

“Nun, dann sollten wir uns besser beeilen”, sagte Magnus an Jenny gerichtet. “Schließlich haben Sie mir die beste Pizza von ganz Lillebom versprochen.”

Knapp eine halbe Stunde später, das letzte Stück Pizza war längst verspeist, saßen Magnus und Jenny und ihre Freundin am Tisch, während die Jugendlichen unter lautstarken Diskussionen eine Partie Tischtennis miteinander spielten. Schließlich entschuldigte auch Anni-Frid sich, und sie waren allein.

“Willkommen in der Fiskfabrik”, sagte Jenny. “Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, weil ich Sie so überrumpelt habe. Ich wollte einfach, dass Sie mit eigenen Augen sehen, was wir hier so tun.”

Magnus verschränkte die Hände im Nacken und lehnte sich zurück. War er Jenny böse? Nein, dazu hatte er sich viel zu gut amüsiert. Wenn er ehrlich zu sich selbst sein wollte, musste er sich eingestehen, dass er sich in ihrer Gegenwart wohlfühlte. Schon lange war er in der Öffentlichkeit nicht mehr so entspannt gewesen. Ja, er hatte es sogar genossen, wieder einmal unter Menschen zu kommen.

“Es gefällt mir, was Sie hier auf die Beine gestellt haben”, sagte er. “Es ist sicher nicht leicht, das alles hier am Laufen zu halten.”

Sie lachte auf – ein wenig bitter, wie er fand. “Nein, das ist es wahrlich nicht. Vor allem, wenn einem von allen Seiten Steine in den Weg gelegt werden.”

Erstaunt hob er eine Braue. “Ich dachte immer, für soziale Projekte werden Gelder aus öffentlichen Mitteln bereitgestellt. Wird diese Einrichtung denn von der Gemeinde nicht finanziell unterstützt?”

“Nicht direkt”, erwiderte Jenny seufzend. “Torben, der Gründer der Fiskfabrik, legte großen Wert darauf, unabhängig von der Gemeindeverwaltung zu bleiben. Wir finanzieren uns ausschließlich durch freiwillige Spenden. Lediglich das Gebäude hier ist uns lange Zeit kostenlos zur Verfügung gestellt worden.”

Magnus bemerkte, wie sich etwas in ihrem Blick veränderte, als sie vom Initiator des Jugendtreffs erzählte. Sie empfand viel für diesen Mann, das konnte er ihr deutlich ansehen. Und es gefiel ihm nicht. Nein, ganz und gar nicht. Warum, darüber wollte er im Moment lieber nicht nachdenken. Trotzdem irritierte ihn seine eigene Reaktion zutiefst.

“Aber das ist jetzt nicht mehr so?”, nahm er den Faden ihrer Unterhaltung wieder auf. “Sie zahlen Miete an die Gemeinde?”

Jenny schüttelte den Kopf. “Inzwischen hat ein privater Investor das Grundstück gekauft, und an den müssen wir die Miete entrichten. Seitdem reicht das Geld hinten und vorne nicht mehr aus. Schauen Sie sich nur um. Wir bräuchten dringend ein paar neue Möbel, aber die Kasse ist leer. Das Nachhilfeprogramm für die Kids haben wir bereits einstellen müssen, weil die finanziellen Mittel nicht mehr ausreichten. Ich fürchte, wenn kein Wunder geschieht, wird die Fiskfabrik sich nicht mehr sehr lange halten können.”

“Und inwiefern habe ich damit zu tun?” Als Jenny ihn verblüfft anschaute, lächelte er. “Kommen Sie, ich bin kein Dummkopf. Sie haben mich doch nicht umsonst hierhergebracht. Was kann ich tun, um Ihnen zu helfen?”

“Es stimmt”, gab sie nach kurzem Zögern zu. “Magnus, Sie wissen, dass ich eine Reportage über Sie machen möchte.”

Er nickte.

“Bislang standen Sie meiner Bitte, ein Interview mit Ihnen führen zu dürfen, immer ablehnend gegenüber”, fuhr sie fort. “Deshalb wollte ich, dass Sie persönlich sehen, wie viel von Ihrer Entscheidung abhängt.” Sie atmete tief durch. “Wenn ich es nicht schaffe, innerhalb der nächsten zwei Wochen eine Story über Sie abzuliefern, wird es die Fiskfabrik schon sehr bald nicht mehr geben.”

Magnus runzelte die Stirn. “Da steckt dann wohl dieser Olof Lindh dahinter, nicht wahr?”

“In gewissem Sinne ja. Das Grundstück hier gehört seiner Firma, Lindh Investments. Nun, und im Gegenzug für eine Geschichte über Sie hat er uns eine großzügige Spende und einen Erlass der Miete für die nächsten drei Jahre in Aussicht gestellt.”

Magnus schüttelte den Kopf, dann stand er auf und ging zur offen stehenden Tür. Mit einem Mal kam es ihm im Inneren der Fiskfabrik furchtbar heiß und stickig vor. Er trat ins Freie und atmete gierig die klare, kühle Abendluft ein.

Er spürte, dass Jenny ihm nachgekommen war, ehe er ihre Stimme hörte. “Es tut mir leid, Magnus”, flüsterte sie. “Ich komme mir ziemlich gemein vor, Sie so unter Druck zu setzen, aber bitte verstehen Sie. Ich kann doch nicht einfach tatenlos zusehen, wie hier alles zugrunde geht. Ich …”

“Es ist schon gut. Ich frage mich nur, warum ein Mann wie Olof Lindh so sehr daran interessiert ist, dass Sie einen Bericht über mich schreiben. Er besitzt schließlich eine Immobilienfirma und keine Zeitung.”

Jenny seufzte. “Ich will offen zu Ihnen sein: Ich glaube nicht, dass er sich wirklich für den Artikel als solchen interessiert. Es geht ihm wohl mehr darum, etwas über Sie herauszufinden.”

“Ja, das kann ich mir vorstellen. Er sucht nach meinen Schwachpunkten, um sie später gegen mich einzusetzen. Außerdem weiß er, dass ich die Öffentlichkeit scheue.” Er wandte sich zu Jenny um, und was er sah, war nicht die eiskalte, berechnende Journalistin, für die er sie noch vor wenigen Stunden gehalten hatte. Nein, Jenny Mälarsson war nichts von alledem. Sie versuchte lediglich das zu beschützen, was sie liebte. Wie sollte er ihr das übel nehmen?

Für einen Augenblick spielte er tatsächlich mit dem Gedanken, ihrer Bitte nachzukommen. Wem würde ein kleines Interview schon schaden? Schließlich konnte er sich ja nicht für alle Ewigkeit auf Vattenfå verstecken und den Rest der Welt aussperren. Früher oder später musste er sich der Vergangenheit stellen und …

Du tust es ja schon wieder!, meldete sich eine leise, aber beharrliche Stimme in seinem Kopf zu Wort. Jemand schüttet dir sein Herz aus und bittet dich um Hilfe, und was tust du? Lässt alles stehen und liegen und eilst zur Rettung. Aber was hat dir deine Hilfsbereitschaft außer einer Menge Ärger bisher schon eingebracht? Hat dich auch nur ein einziges Mal jemand danach gefragt, wie es dir geht? Sich nach deinen Sorgen und Problemen erkundigt?

Seine Gedanken wanderten zurück zu jener stürmischen Nacht vor zwei Jahren. Wie einen Film sah er die Ereignisse noch einmal vor sich ablaufen. Das grelle Licht der Scheinwerfer des entgegenkommenden Wagens, der plötzlich auf der regennassen Straße ins Schleudern geriet. Das Kreischen der Bremsen, das sich mit Sonjas Entsetzensschreien vermischte. Der Schmerz, der durch seinen Brustkorb zuckte, als der Sicherheitsgurt einrastete. Danach nichts als undurchdringbare Dunkelheit.

“Magnus?”

Er zuckte zusammen, als Jenny ihm eine Hand auf die Schulter legte und ihn damit abrupt zurück in die Gegenwart holte. “Was …?” Er holte tief Luft. “Entschuldigen Sie, ich war mit meinen Gedanken gerade ganz woanders. Was haben Sie gesagt?”

“Nichts. Es war nicht wichtig.” Sie lächelte, wirkte aber nach wie vor besorgt. “Vielleicht sollte ich Sie jetzt lieber zum Hafen zurückbringen. Sie wirken müde, Magnus. Außerdem ist es schon recht spät, und bis nach Vattenfå ist es noch einmal ein gutes Stück.”

“Das wäre wirklich sehr freundlich”, erwiderte er und fuhr sich durch das dunkle Haar. Er fühlte sich noch immer ein bisschen benommen. “Jenny, was Ihre Bitte betrifft, ich weiß nicht, ob ich …”

“Nein.” Sie schüttelte den Kopf. “Bitte brechen Sie diese Entscheidung nicht übers Knie, Magnus. Denken Sie zuerst in Ruhe darüber nach. Am Wochenende findet hier in der Fiskfabrik eine große Spendenparty statt, zu der ich Sie hiermit höchst offiziell einladen möchte.”

“Ich weiß nicht …”

“Kommen Sie, geben Sie sich einen Ruck. Sie können sich doch nicht ewig vor dem Rest der Welt verstecken.”

Vielleicht lag es daran, dass sie mit fast denselben Worten aussprach, was er selbst vorhin gedacht hatte. Jedenfalls nickte er. “Also gut, ich werde kommen.”

Ein leichter Wind wehte vom Meer her, als sie eine halbe Stunde später den Hafen erreichten. Schwarz lag die See jenseits der beleuchteten Piers da, und auf ihrer Oberfläche spiegelten sich der Mond und die Sterne wider, sodass es fast wie eine Verlängerung des Himmels wirkte.

“Danke für den schönen Abend”, sagte Magnus, als er neben Jenny am Kai entlanglief. Er war ihr so nah, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.

Sie lächelte. “Ja, mir hat es auch gefallen. Ich glaube, ich könnte mich stundenlang mit Ihnen unterhalten, ohne dass es mir jemals langweilig werden würde.”

Schweigend traten sie auf die Pieranlage. Das Geräusch ihrer Schritte auf den schweren Holzplanken hallte dumpf durch die Nacht. Jenny war froh darüber, denn es übertönte das heftige Klopfen ihres Herzens, von dem sie glaubte, dass man es bis zum anderen Ende von Lillebom hören musste. Was war bloß los mit ihr? Den ganzen Abend hatte sie in seiner Nähe verbracht, sich dabei jedoch nicht ein einziges Mal so nervös und unsicher gefühlt wie jetzt.

“So, da wären wir”, sagte Magnus leise, als sie den Anlegeplatz erreichten, an dem er am frühen Abend das Motorboot vertäut hatte.

“Ja.” Sie versuchte ein Lächeln, doch es misslang. “Dann sehen wir uns am Freitag? Die Feier beginnt gegen sieben, aber wenn Sie Lust haben, können Sie auch gern eher kommen. Wir können bei den letzten Vorbereitungen sicher jeden Helfer brauchen.”

“Ich werde sehen, was ich tun kann. Gute Nacht, Jenny.”

“Gute Nacht.”

Jennys Knie wurden weich, als ihre Blicke sich begegneten. Sie konnte einfach nur dastehen und ihn anschauen. Und auch Magnus rührte sich nicht von der Stelle.

“Wollten Sie nicht …?” Sie räusperte sich.

Er nickte. Doch anstatt ins Boot zu klettern, trat er einen Schritt auf sie zu.

Jennys Herz begann wie wild zu pochen. Er stand jetzt so dicht vor ihr, dass sie den herben Duft seines Aftershaves riechen und seine Körperwärme spüren konnte. Und die ganze Zeit über hielt er ihren Blick mit dem seinen gefangen.

Langsam beugte er sich zu ihr herab, sein Mund näherte sich ihren Lippen. Jenny wusste, sie sollte dies beenden, ehe es zu spät war. Doch ein Teil von ihr sehnte sich so sehr nach seinem Kuss, dass sie einfach die Augen schloss und den Kopf erwartungsvoll in den Nacken legte.

Sein Kuss war zart wie die Berührung eines Schmetterlingsflügels. Ein Zittern durchlief ihren Körper, ihr war heiß und kalt zugleich. Seufzend schlang sie die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich. Die Welt um sie herum versank in einem Nebel des Vergessens. Nichts anderes zählte mehr, nur dieser Augenblick.

Und dann war es vorbei.

Sie löste sich von Magnus und wich einen Schritt zurück. “Wir sollten das lieber sein lassen”, flüsterte sie heiser. “Es … Es wäre einfach nicht richtig.”

“Du hast recht.” Er lächelte traurig. “Trotzdem möchte ich diese Erfahrung um keinen Preis der Welt missen. Es war sehr schön, dich zu küssen.”

“Geh jetzt”, brachte sie heiser hervor. Sie wusste nicht, wie lange sie noch die Kontrolle wahren konnte, wenn er so weiterredete.

Jenny stand noch da, als die Dunkelheit sein Boot schon längst verschluckt hatte. Noch immer glaubte sie, seinen süßen Kuss auf ihren Lippen zu schmecken, seine Wärme zu spüren und seinen Duft einzuatmen. Aber es handelte sich nur um einen dumpfen Nachklang, und wenn auch dieser verschwunden war, würde nichts zurückbleiben als ein Gefühl von Verlust.

Aber wie konnte das sein? Warum reagierte sie so heftig auf Magnus, wo ihr Herz doch schon einem anderen Mann gehörte? Plötzlich kamen ihr die Empfindungen, die Magnus mit seinem Kuss in ihr ausgelöst hatten, wie ein Verrat an ihrem verstorbenen Verlobten vor.

Auch wenn ihr niemals jemand Vorwürfe gemacht hatte, so wusste sie doch, dass sie allein die Schuld an Torbens Tod trug. Ohne sie wäre er heute womöglich noch am Leben. Sie hatte nicht das Recht, einfach so zu tun, als wäre nichts geschehen.

Jenny holte tief Luft, dann kehrte sie zu ihrem Wagen zurück.

Behutsam steckte Göran Molander seine Kamera in die Fototasche zurück. Er saß verborgen im Schatten auf der Terrasse eines kleinen Cafés. Von hier aus hatte man fast den ganzen Hafen im Blick. Optimale Bedingungen also, besser konnte man es sich kaum wünschen. Sein Auftraggeber würde zufrieden sein.

Mehr als zufrieden.

Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, als das Mobiltelefon in der Innentasche seiner Jacke zu vibrieren begann. Er grinste. Wenn man vom Teufel spricht.

“Molander”, meldete er sich.

“Haben Sie die Zielperson wie besprochen im Auge behalten?”, fragte sein Klient ohne lange Vorrede.

“Natürlich. Und ich glaube, ich habe hier ein paar Schnappschüsse, die Ihnen gefallen dürften.”

“Wirklich? Das ging aber schnell.”

Göran hob die Schultern. “Ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass meine Observation schon so bald von Erfolg gekrönt sein würde. Nach allem, was man über diesen Mann hört, ist er ja sonst eher kontaktscheu und verlässt seine Insel fast nie.”

“Sonst?” Die üblicherweise so gelassene Stimme Olof Lindhs klang plötzlich ganz aufgeregt. “Wollen Sie damit sagen, er war heute auf dem Festland unterwegs?”

“Ja – und noch mehr als das.” Göran lachte. “Ich schwöre Ihnen, die Fotos werden Sie umhauen!”

“Es ist nicht so wichtig, ob sie mir gefallen. Hauptsache, sie überzeugen Magnus Sund davon, endlich von seiner sturen Weigerungshaltung abzurücken.”

“Keine Sorge”, erwiderte Göran selbstsicher. “Wenn Sie ihm drohen, diese Bilder an die Öffentlichkeit zu bringen, wird er tun, was immer Sie von ihm verlangen.”


5. KAPITEL

Die letzten Vorbereitungen für die Spendenparty waren im vollen Gange. In ein paar Stunden würden die ersten Gäste erscheinen, doch vorher gab es noch eine ganze Menge zu erledigen.

Seufzend schob Jenny eine Strähne ihres hellblonden Haares, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, zurück hinters Ohr. Es war doch immer dasselbe: Egal, wie gut man ein solches Event auch plante, zu guter Letzt brach doch immer Hektik aus.

Sie kletterte gerade von der Trittleiter, um eine weitere Girlande aus dem Karton zu holen, als eine völlig aufgelöste Anni-Frid auf sie zugeeilt kam. Gleich hinter ihr folgte ein Mann, der Jenny vor allem durch seine Farblosigkeit auffiel: anthrazitfarbener Anzug, dunkle Krawatte, grau meliertes Haar und ein aschfahler Teint. Selbst seine Lippen wirkten eigentümlich blutleer.

“Was ist los?”, fragte sie, bereits vorausahnend, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde. “Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen?”

“Rolf Eriksson”, stellte der Mann sich vor. “Das Elektrizitätswerk schickt mich, um jetzt endgültig die säumigen Rechnungsbeträge einzufordern. Wenn Sie heute wieder nicht bezahlen können, bin ich angewiesen, Ihre Stromversorgung zu unterbrechen.”

Jenny kämpfte die aufsteigende Panik zurück. Was nun? Seit dem ersten Besuch des Geldeintreibers vor ein paar Tagen hatte sie jederzeit damit gerechnet, dass er erneut erscheinen würde, um seine Drohung in die Tat umzusetzen. Aber ausgerechnet heute? So kurz vor dem Beginn der Benefizveranstaltung, von der sie sich erhoffte, dass genug Geld in die leere Kasse der Fiskfabrik kommen würde, um endlich die laufenden Rechnungen zu begleichen? Welch Ironie des Schicksals!

“Was machen wir denn jetzt?”, fragte Anni-Frid, und ihr standen Tränen in den Augen. “Sollen wir etwa im Dunkeln feiern? Ohne Musik und mit warmen Getränken und kaltem Essen? Das geht doch nicht!”

Eriksson verschränkte die Arme vor der Brust. “Es ist nicht die Schuld des Elektrizitätswerks, dass Sie Ihre Rechnungen nicht zahlen.”

“Aber Sie sehen doch, was hier los ist”, wandte Jenny ein. “Wir bereiten hier gerade eine Spendenparty vor. Hören Sie, wir wollen ja zahlen. Wenn alles gut läuft, haben wir spätestens morgen früh genug Geld zusammen, um Ihre Forderung auszugleichen.”

Der Mann schüttelte den Kopf. “Tut mir leid, aber das ist zu spät. Ich habe Anweisung, heute noch den Strom abzustellen.” Er seufzte. “Daher muss ich Sie bitten, mich jetzt zum Stromzähler zu führen …”

Anni-Frid fing an zu schluchzen, und auch Jenny war zum Weinen zumute, doch diese Blöße wollte sie sich vor dem Vertreter des Elektrizitätswerks nicht geben. Dabei wusste sie, dass sich ihr Zorn eigentlich gegen die falsche Person richtete. Eriksson machte nur seinen Job. Warum sollte er sich über die Anweisung seiner Vorgesetzten hinwegsetzen und damit möglicherweise selbst Ärger riskieren? An seiner Stelle hätte wohl kaum jemand anders reagiert.

Das änderte jedoch nichts daran, dass ein Abstellen der Stormversorgung – ausgerechnet heute Abend! – für die Fiskfabrik eine echte Katastrophe darstellte. Anni-Frid hatte recht, ohne Elektrizität konnten sie die Veranstaltung auch gleich absagen.

“Aber ich bitte Sie”, versuchte sie es deshalb noch einmal, “es muss doch auch noch eine andere Lösung geben. Ich …” Sie verstummte, als sie Magnus erblickte, der soeben die Fiskfabrik betrat. Für einen Moment verschlug sein Anblick ihr den Atem. Wieder einmal stellte sie fest, was für ein umwerfend attraktiver Mann er war. In seinen dunklen Hosen und dem eleganten Kaschmirpullover, der dieselbe Nuance von Blau aufwies wie seine Augen, vermittelte er den Eindruck, als käme er soeben vom Laufsteg einer Modenschau für elegante Freizeitmode.

Aber das gute Aussehen war nicht der einzige Grund, warum allein sein Erscheinen Jenny so aus dem Konzept brachte. In den vergangenen Tagen war es ihr mehr oder weniger erfolgreich gelungen, die Sache mit dem Kuss zu verdrängen. Doch jetzt, wo er ihr wieder gegenüberstand …

Er kam geradewegs auf sie zu und fragte: “Kann ich irgendwie helfen?”

“Ich fürchte, du hast den Weg völlig umsonst auf dich genommen. Wir werden alle Helfer nach Hause schicken können.” Mit einem resignierten Seufzen schüttelte sie den Kopf. “So wie die Dinge im Augenblick liegen, wird es keine Spendenparty geben.”

“Aber warum denn nicht? Mit den Vorbereitungen scheint ihr doch beinahe fertig zu sein.”

“Sie wollen uns den Strom abstellen”, klagte Anni-Frid, ehe Jenny antworten konnte. “Wir schulden dem Elektrizitätswerk noch die Rechnungsbeträge der vergangenen drei Monate. Und weil wir nicht zahlen können, wird der Herr hier uns jetzt vom Netz nehmen.”

“Ich verstehe. Das ist in der Tat ein Problem.” Magnus nickte ernst. “Ich habe leider kaum Geld bei mir, aber ich könnte Ihnen einen Scheck ausstellen”, wandte er sich an Eriksson.

“Nein”, protestierte Jenny sofort. “Ich kann und werde kein Geld von dir annehmen, hörst du?”

“Ein Scheck würde ohnehin nichts nützen”, schaltete der Mann vom Elektrizitätswerk sich ein. “Bedaure, aber ich darf nur Bargeld akzeptieren. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe keine Zeit, den ganzen Tag hier zu verbringen. Den Stromkasten finde ich schon, machen Sie sich also keine Umstände.”

Ein paar Minuten später verloschen sämtliche Lichter im Inneren der Fiskfabrik, und die fröhliche Musik, die bis gerade aus dem Boxen eines Radios erklungen war, verstummte. Unter den Helfern – vornehmlich Teenager, die den Jugendtreff regelmäßig besuchten – wurde Gemurmel laut.

Jenny fühlte sich, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Die Aktion des Elektrizitätswerks zerstörte ihre letzte Hoffnung, dass doch noch alles gut werden konnte. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, ihrer Verzweiflung Luft zu machen. Sie würde sich den anderen gegenüber weiterhin optimistisch zeigen und dann später, wenn sie allein war, ihren Tränen freien Lauf lassen. Nur Anni-Frid und vielleicht auch Magnus wussten, wie es wirklich in ihr aussah.

“Ich muss es ihnen sagen”, erklärte sie entschlossen. “Entschuldigst du mich bitte kurz?”

Jenny wandte sich zum Gehen, doch Magnus hielt sie am Arm zurück. “Warte noch. Ich weiß nicht, ob es wirklich funktioniert, aber ich habe da eine Idee.”

Als drei Stunden später die ersten Gäste der Benefizveranstaltung in die Fiskfabrik strömten, drangen sanfte Rhythm-and-Blues-Klänge aus den Lautsprechern, die überall im Raum verteilt waren. Der Kühlschrank hinter der Bar summte leise, und in der Küche herrschte Hochbetrieb am Ofen, da noch rasch die letzten Häppchen für das Buffet zubereitet werden mussten.

Magnus nahm eine dicke Stumpenkerze aus der Verpackung und stellte sie auf einen Unterteller, den er auf einem Regal an der Wand platzierte. Nachdem er die Kerze angezündet hatte, blickte er sich um und nickte zufrieden. Überall – auf jedem Tisch und jeder ebenen Fläche – standen Kerzen in den verschiedensten Farben, Größen und Formen, die alles in ein sanftes Licht tauchten.

“Sieht wirklich toll aus”, sagte Jenny, die jetzt zu ihm trat. “Viel stimmungsvoller als elektrisches Licht.”

“Ja”, erwiderte Magnus lächelnd. “Und es spart außerdem noch Strom.”

“Deine Idee mit dem Generator war wirklich Rettung in letzter Sekunde. Ohne dich wäre die Spendenparty mit Sicherheit ins Wasser gefallen.” Sie schaute ihm tief in die Augen. “Ich danke dir.”

Für einen Moment war Magnus wie gefesselt von ihrem Blick. Dann riss er sich davon los und wandte sich ab. “Das war doch ganz selbstverständlich. Da wir auf Vattenfå nicht an das lokale Stromnetz angeschlossen sind, müssen wir uns mit Generatoren behelfen. Dieses Exemplar hier ist zwar schon etwas älter und dient eigentlich nur als Notfallreserve, aber für einen Abend sollte es seinen Zweck auf jeden Fall noch erfüllen. Vor allem, wenn wir den Stromverbrauch auf das absolute Minimum reduzieren.”

Anni-Frid kam, um Jenny zu holen, damit sie ein paar wichtige Gäste begrüßte. Als er allein war, atmete Magnus tief durch. Es fiel ihm alles andere als leicht, sich Jenny gegenüber gelassen zu geben. In Wahrheit musste er immer daran denken, wie wunderbar weich und samtig ihre Lippen sich angefühlt hatten.

Ihre Nähe löste etwas in ihm aus, das er nur schwer beschreiben konnte. Er bekam feuchte Hände und weiche Knie, und wenn sie lächelte, war er schlichtweg nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Nur so ließ es sich erklären, dass er immer stärker den Drang verspürte, ihr beizustehen und ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. So etwas hatte er schon seit sehr langer Zeit nicht mehr erlebt, und er wusste nicht, ob ihm diese neue Entwicklung behagte.

Es ist doch ganz normal zu helfen, wenn man die Möglichkeit dazu hat, beruhigte er sich selbst. Und das mit dem Generator war wirklich keine große Sache.

Trotzdem irritierte ihn sein eigenes Verhalten mehr, als er sich im Moment eingestehen wollte. Viel zu lange war er für alle immer nur der Retter in der Not gewesen. Die Schulter zum Ausweinen. Derjenige, der für jedes Problem stets die richtige Lösung fand.

Und wohin hatte es ihn gebracht? Sein eigener Bruder war zu seinem erbitterten Feind geworden.

Gunnar.

Magnus wurde das Herz schwer, wie jedes Mal, wenn er an ihn oder seinen jüngsten Bruder Lars dachte. Er vermisste die beiden mehr, als er in Worte fassen konnte. Doch dieses Kapitel seines Lebens war vorbei. Endgültig.

“Ist alles in Ordnung bei dir?”, riss Jennys Stimme ihn aus seinen Gedanken. “Du wirkst plötzlich so bedrückt. Stimmt etwas nicht?”

Er zwang sich zu einem Lächeln. “Doch, alles bestens. Nur ein paar Geister der Vergangenheit, die mich hin und wieder einholen. Aber damit komme ich mittlerweile zurecht.”

Sie nickte, und irgendwie hatte Magnus das Gefühl, dass sie tatsächlich verstand, wovon er sprach. Ob sie selbst vielleicht auch …? Aber was ging ihn das an?

“Kommst du mit? Zur Feier des Tages findet eine große Tombola statt. Und als unser Retter in der Not hast du die große Ehre, als Erster ein Los zu nehmen – kostenlos, versteht sich.”

“Zieh du bitte für mich”, sagte er, als sie ihm einen großen Korb mit Losen hinhielt. “Ich habe bei solchen Dingen noch nie Glück gehabt. Was gibt es überhaupt zu gewinnen?”

“Der Hauptgewinn ist eine Fahrt mit einem Heißluftballon, aber da es keine Niete gibt, kannst du gar nicht verlieren. Los, greif schon zu! Du kennst doch das Sprichwort: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.”

“Also gut.” Er fischte ein Los aus dem Korb und steckte es sich in die Hosentasche.

“Willst du es denn gar nicht öffnen?”

“Ich warte, bis die Ziehung vorbei ist. Meinen Trostpreis kann ich mir auch später noch abholen.”

Jenny lachte. “Bist du immer so ein Pessimist?”

“Wer nicht zu viel vom Leben erwartet, kann auch nicht enttäuscht werden.”

“Das ist aber eine ziemlich deprimierende Einstellung, wenn du mich fragst.”

Er hob die Schultern. “Ich bin bislang immer recht gut damit gefahren.”

Jenny wollte etwas erwidern, als Anni-Frid nach ihr rief. Sie seufzte. “Du siehst es ja, mein Typ wird verlangt. Wir sehen uns doch gleich noch?”

“Sicher. Schließlich haben wir ja auch noch etwas zu besprechen, nicht wahr?” Als sie ihn fragend anschaute, sagte er: “Du hast mich vor ein paar Tagen etwas gefragt, und ich bin dir noch eine Antwort schuldig.”

Er sah, wie Jenny blass wurde, als sie begriff, wovon er sprach. Sie nickte ihm noch einmal knapp zu, dann eilte sie zu ihrer Freundin, die bereits ungeduldig auf sie wartete.

“Und den Hauptgewinn des heutigen Abends – einen sensationellen Rundflug mit einem Heißluftballon – gewinnt das Los mit der Nummer …” Jenny griff in die Trommel und zog eines der kleinen Papierröllchen hervor. “Fünf – sechs – acht.” Erwartungsvoll schaute sie sich im Publikum um, doch niemand meldete sich. “Na, was ist denn? Nicht so schüchtern, wo ist unser Gewinner?”

Die Partygäste fingen an zu tuscheln, aber niemand kam auf die Bühne. Da trat Magnus plötzlich aus der Menge. “Sagtest du fünf – sechs – acht?”, fragte er.

“Ja, sag bloß, du …?”

Er kam bis zum Bühnenrand vor und reichte ihr sein Los. “Sieht so aus, als hätte ich gewonnen.”

“Na, so was”, rief Anni-Frid. “Das ist ja ein toller Zufall. Kommen Sie zu uns auf die Bühne, Magnus, damit wir Ihnen Ihren Gewinn überreichen können.”

Unter dem höflichen Beifall des Publikums stieg Magnus auf das Podest. Sein Lächeln wirkte verkrampft, er schien sich alles andere als wohlzufühlen. Aber was erwarte ich von einem Mann, der das Licht der Öffentlichkeit scheut?, dachte Jenny. Die regionale Wochenzeitung hatte einen Mitarbeiter geschickt, um ein paar Fotos von der Benefizveranstaltung zu knipsen. Jenny sah, wie Magnus nun zusammenzuckte, als das Blitzlicht aufflammte.

Ohne lange darüber nachzudenken, stellte sie sich dem Fotografen in den Weg.

Sie durfte, nein, sie wollte Magnus nicht verraten. Welches Geheimnis er auch vor dem Rest der Welt verbarg, es hinderte ihn daran, sich ihr zu öffnen …

Aber was sollte dann aus der Fiskfabrik werden?

Sie schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich würde sie es tatsächlich schaffen, etwas über Magnus herauszufinden, das Olof Lindh gegen ihn verwenden konnte. Aber wollte sie das wirklich? Sie war nicht mehr dieselbe Person wie früher.

Noch vor ein paar Jahren hätte sie ihre Seele für eine heiße Story verkauft. Die Karriere war das Wichtigste in ihrem Leben gewesen, und der zweifelhafte Ruf, vollkommen skrupellos jedes Geheimnis aufzudecken, sofern es nur dazu diente, die Auflage zu steigern, war ihr vorausgeeilt. Wer in der Öffentlichkeit stand, durfte sich nicht wundern, wenn man sich für das interessierte, was er tat, sagte und dachte, war ihre Devise gewesen. Und als Journalistin hatte sie sich in der Verantwortung gesehen, die Menschen über das zu informieren, was sie wissen wollten.

Heute hielt sie von dieser Einstellung nicht mehr allzu viel. Kein Wunder, schließlich hatte sie als Freundin des berühmten Schauspielers Torben Liljequist am eigenen Leib erfahren, was es bedeutete, permanent von der Presse verfolgt zu werden. Die Ironie an der Geschichte war, dass man eigentlich sie selbst auf Torben angesetzt hatte.

Doch dann war alles ganz anders gekommen.

Sie zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken. “Herzlichen Glückwunsch”, stieß sie rau aus und schüttelte Magnus mechanisch die Hand.

“Was meinst du”, fragte er, “reicht es nicht langsam? Um ehrlich zu sein, mir ist das hier alles ein bisschen zu viel.”

“Natürlich. Ich verstehe, wie dumm von mir.” Jenny bedeutete ihrer Freundin, dass sie mit der Verlosung weitermachen sollte, dann führte sie Magnus von der Bühne.

“Geschafft.” Erleichtert atmete sie auf, als sie durch die Tür der Fiskfabrik ins Freie traten. “Ganz schön stickig da drin, nicht wahr?”

Magnus stieß ein Seufzen aus. “Ja, aber das ist es nicht. Ich bin einfach nicht mehr daran gewöhnt, so viele Menschen um mich zu haben. Und dann noch dieser Fotograf. Die Bilder werden doch hoffentlich nicht veröffentlicht?”

“Nun”, sie lächelte unglücklich, “der Mann arbeitet für eine kleine regionale Zeitung, daher könnte es schon sein, dass eine Veröffentlichung geplant ist. Wenn du es aber nicht wünschst, kann ich gerne mal versuchen, ob ich …”

“Ich möchte auf keinen Fall, dass diese Fotos erscheinen!”, fiel Magnus ihr barsch ins Wort.

Erstaunt blickte sie ihn an. “In Ordnung, ich kümmere mich darum. Deshalb musst du mich aber nicht gleich so anfahren.”

“Tut mir leid”, erwiderte er leise. “Ich fürchte, ich bin einfach ein wenig überreizt.”

“Aber warum? Findest du den Abend nicht gelungen?”

“Doch, es liegt nicht an der Party.”

Sie lächelte. “Da bin ich aber froh. Ich dachte schon, dein Hauptgewinn würde dir nicht gefallen.”

“Um ehrlich zu sein …” Er fuhr sich durchs Haar. “Ich denke nicht, dass ich diesen Rundflug in Anspruch nehmen werde.”

“Wie bitte? Aber warum denn nicht?” Jenny klang erstaunt. “Ich träume schon seit einer halben Ewigkeit von einer Fahrt mit einem Heißluftballon. Als ich von Anni-Frid hörte, dass es ihr gelungen ist, einen Gutschein von einem unserer Sponsoren für die Tombola zu bekommen, war ich fast ein wenig eifersüchtig auf den Gewinner. Und du willst einfach so darauf verzichten?”

Magnus reichte ihr den Gutschein. “Hier, nimm du ihn.”

“Wie bitte?” Abwehrend hob sie die Hände. “Das kommt überhaupt nicht infrage! Du hast den Rundflug gewonnen, ich kann und werde das nicht annehmen.”

“Aber das ist doch albern. Jetzt nimm ihn schon, dann hat wenigstens jemand etwas davon.”

Jenny zögerte. “Der Gutschein gilt doch für zwei Personen, nicht wahr?”

“Ja, so steht es zumindest hier. Warum fragst du?”

“Also gut, ich nehme dein Angebot an – unter einer Bedingung.”

Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu. “Und die lautet?”

“Du musst mich begleiten.” Sie ergriff seinen Arm. “Ach bitte, tu mir den Gefallen. Allein traue ich mich nicht.”

“Frag doch deine Freundin.”

Jenny schüttelte den Kopf. “Keine Chance, Anni-Frid hat schreckliche Höhenangst. Sie steigt nicht mal auf eine Leiter, wenn es nicht unbedingt sein muss. Außerdem …” Das Klingeln ihres Handys unterbrach sie. “Tut mir leid. Entschuldigst du mich bitte kurz?”

Sie entfernte sich ein paar Schritte von ihm und warf einen Blick auf das Display. Es war Olof Lindh. Jenny atmete tief durch, dann betätigte sie die Annahmetaste.

“Ja?”

“Wie weit sind Sie mit Magnus Sund? Können Sie mir schon etwas berichten?”

“Nein, bisher leider noch nicht. Aber ich bin dran.”

Sie hörte, wie Lindh am anderen Ende der Leitung missbilligend mit der Zunge schnalzte. “Strapazieren Sie meine Geduld nicht, Gnädigste. Ich will Ergebnisse sehen, hören Sie? Ich habe mich an Sie gewandt, weil Sie einen gewissen Ruf in der Pressebranche genießen. Aber wer weiß? Vielleicht habe ich Sie ja auch überschätzt. Womöglich sollte ich jemand anderen mit dieser Aufgabe betrauen. Jemanden, der mit mehr Engagement an die Sache herangeht.”

“Ich bin durchaus engagiert”, erwiderte Jenny scharf. “Dafür haben Sie ja Sorge getragen, indem sie das Schicksal der Fiskfabrik von meinem Erfolg abhängig machten.”

Lindh lachte. “Höre ich da etwa den Anflug eines Vorwurfes in Ihrer Stimme?”

“Habe ich dazu denn einen Grund?”

“Nicht wirklich, wenn man bedenkt, dass ich Ihnen immerhin die Möglichkeit eröffne, Ihren Jugendtreff weiterzuführen.”

“Aber auch nur, wenn ich genau das tue, was Sie von mir erwarten.”

“So läuft das nun mal im Geschäftsleben: Eine Hand wäscht die andere. Aber wenn Sie lieber von unserem kleinen Deal zurücktreten wollen, brauchen Sie mir das nur zu sagen.”

“Nein!”, beeilte sie sich zu widersprechen. “Nein, das möchte ich nicht. Ich werde mein Bestes tun, das versichere ich Ihnen.”

“Dann kann ich nur für Sie hoffen, dass Ihr Bestes gut genug ist. Lange lasse ich mich jedenfalls nicht mehr hinhalten. Bringen Sie mir etwas über Magnus Sund. Etwas Handfestes, verstanden?”

Jenny wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Olof Lindh setzte sie gehörig unter Druck. Und sie wusste, dass er keine leeren Drohungen ausstieß. Er hatte sie praktisch in der Hand. Wenn sie ihm nicht lieferte, was er verlangte, bedeutete es für die Fiskfabrik über kurz oder lang das endgültige Aus.

Aber wie hoch standen die Chancen, dass es ihr gelang, Magnus zu einer Zusammenarbeit zu bewegen? Und wollte sie das überhaupt wirklich?

“Gibt es denn nicht vielleicht noch eine andere Möglichkeit, miteinander ins Geschäft zu kommen?”, wagte sie einen verzweifelten Versuch, Olof Lindh umzustimmen. “Vielleicht …”

“Ich habe Ihnen meine Bedingungen genannt”, erwiderte er schroff. “Wenn Sie darauf nicht eingehen wollen oder können, sagen Sie es mir besser gleich. Ich liebe es nicht, meine Zeit sinnlos zu verschwenden.”

“Schon gut.” Resignierend schüttelte sie den Kopf. “Ich tue, was Sie verlangen.”


6. KAPITEL

“Lindh macht dir ganz schön Druck, nicht wahr?” Magnus lächelte entschuldigend, als Jenny sich zu ihm umdrehte. “Tut mir leid, ich wollte nicht indiskret sein, aber es ließ sich kaum vermeiden, einen Teil deines Gesprächs mit anzuhören. Du hast nicht gerade sehr leise gesprochen.”

Jenny seufzte. “Kein Problem, du weißt ja ohnehin, worum es geht.”

“Darf ich dich etwas fragen?”

Sie nickte. “Natürlich. Was möchtest du wissen?”

“Warum hat Lindh ausgerechnet dich auf mich angesetzt? Versteh mich bitte nicht falsch, aber als Leiterin eines Jugendtreffs scheinst du mir nicht gerade sonderlich prädestiniert für diese Aufgabe zu sein. Man sollte meinen, dass er sich an einen Privatdetektiv oder einen richtigen Journalisten wendet.” Er musterte Jenny aufmerksam. “Warum du?”

Sie hatte geahnt, dass er früher oder später danach fragen würde. “Ich war nicht immer die Person, die ich heute bin”, sagte sie. “Bis vor ein paar Jahren habe ich als Reporterin für den VIP-Bereich einer großen Boulevardzeitung gearbeitet. In der Branche hatte ich mir einen gewissen Ruf erworben. Ich galt als Sensationsjägerin und …” Sie geriet ins Stocken. Nach all der Zeit fiel es ihr noch immer schwer, über ihre Vergangenheit zu reden. Ihr war, als spräche sie über einen vollkommen anderen Menschen. Und in gewisser Weise stimmte das ja sogar. “Nun, sagen wir, ich war ganz gut in meinem Job – vor allem, weil ich keinen Gedanken daran verschwendete, welche Konsequenzen mein Tun für andere haben könnte.”

“Aber du hast damit aufgehört. Warum?”

“Ich lernte jemanden kennen”, erwiderte sie. “Torben Liljequist. Er war Schauspieler und stand kurz vor dem internationalen Durchbruch.” Sie atmete tief durch. “Mein Auftrag lautete, ihn zu durchleuchten. Bei fast jedem Menschen gibt es etwas in seiner Vergangenheit, das er am liebsten vergessen würde. Diesen Punkt zu finden und daraus eine heiße Story zu machen, das war meine Aufgabe.”

Magnus verzog das Gesicht. “Das klingt reichlich abgebrüht.”

“Abgebrüht?” Sie lachte bitter auf. “Ja, ich glaube, dieses Wort trifft den Kern der Sache ziemlich genau. Es erscheint mir selbst ganz merkwürdig, wenn ich heute darüber nachdenke, aber für mich zählte damals nur eines: Karriere zu machen.”

“Und das änderte sich, als du diesen Schauspieler kennenlerntest?”

“Torben, ja.” Sie nickte. “Ich weiß nicht, wie er es angestellt hat, aber er veränderte mein Leben. Ich verliebte mich in ihn, und er erwiderte meine Gefühle. Du kannst dir sicher vorstellen, dass diese Entwicklung für einige Schwierigkeiten gesorgt hat.”

“Eine Klatschreporterin verliert ihr Herz an eines ihrer Opfer?” Er lächelte. “Ich nehme an, das war für viele deiner Kollegen ein gefundenes Fressen.”

Jenny zuckte zusammen, ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Ohne es zu wissen, hatte Magnus einen wunden Punkt berührt. “Ich …” Sie schüttelte den Kopf. “Lass uns ein anderes Mal darüber sprechen, in Ordnung? Ich muss jetzt wieder rein, schließlich bin ich die Gastgeberin.”

“Ich hatte dir versprochen, dass ich dir heute Abend meine Entscheidung mitteilen werde”, gab Magnus zu bedenken.

“Ich weiß nicht, ob ich jetzt in der richtigen Verfassung bin, eine schlechte Nachricht zu verkraften.”

“Also gut, dann nach unserem Flug mit dem Heißluftballon?”

Sie schaute ihn überrascht an. “Ist das dein Ernst? Du und ich, wir …?”

Er lächelte. “Habe ich denn eine andere Wahl?” Seine Miene veränderte sich, sie wurde ernster, bedeutungsvoller. “Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich eine gute Idee ist, aber ich möchte dich gerne besser kennenlernen, Jenny. Du hast etwas an dir, das mich unglaublich fasziniert, und ich muss herausfinden, was das zu bedeuten hat.”

Seine Worte irritierten sie, ging es ihr doch ganz ähnlich. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, und zwang sich zu einem Lächeln. “Dann werde ich einen Termin für die Einlösung unseres Gutscheins vereinbaren. Wann würde es dir am besten passen?”

“Du bestimmst. Ich kann mich jederzeit kurzfristig freimachen. Sag mir einfach Bescheid.” Er nickte ihr zu. “Adjö. Es war ein sehr netter Abend.”

“Willst du denn wirklich schon gehen? Es ist doch noch früh, und wir haben bisher nicht einmal miteinander getanzt.” Wie aufs Stichwort drangen sanfte Bluesrhythmen aus dem Inneren der Fiskfabrik ins Freie. Jenny lächelte auffordernd. “Darf ich bitten?”

Magnus zögerte kurz. “Ich weiß nicht, ob …”

“Es ist nur ein Tanz”, fiel sie ihm ins Wort. “Du verpflichtest dich damit zu nichts.”

“Also gut, warum nicht?” Er zog sie an sich und legte ihr einen Arm um die Taille. Ihm so nahe zu sein, raubte Jenny fast den Atem. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, ihn herauszufordern. Vielleicht sollte sie lieber …

Der Gedanke schwebte zum funkelnden Sternenhimmel empor, unter dem sie sich im Takt der Musik drehten. Sie vergaß alles um sich herum: die Sorgen um die Fiskfabrik, die Party, die Gäste. Es war, als befänden Magnus und sie sich allein auf der Welt, und Jenny wünschte sich nichts mehr, als dass dieser Moment niemals endete.

Als die Musik verklang, lag sie noch immer in Magnus’ Armen und schaute verträumt zu ihm hinauf. Sie war ihm so nah, dass sie glaubte, sein Herz klopfen hören zu können. Oder war es ihr eigenes Herz, das da so aufgeregt schlug?

Sanft strich er ihr mit dem Handrücken über die Wange und schaute sie dabei an, als wolle er ihr mit Blicken mitteilen, was auszusprechen er nicht in der Lage war.

Dann beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie.

Es war vollkommen anders als beim ersten Mal auf dem Bootssteg im Hafen. Ein Kuss, nicht zart und süß, sondern leidenschaftlich und verlangend. Prickelnde Hitze breitete sich in Jenny aus, und sie schlang die Arme um seinen Hals, weil ihr plötzlich ganz schwindelig wurde.

Dann machte Magnus sich von ihr los und wich ein paar Schritte zurück. Er schüttelte den Kopf. “Ich hatte mir fest vorgenommen, dich nicht wieder zu küssen, und jetzt habe ich es doch getan. Was stellst du mit mir an?”

Jenny glättete ihr Haar und zwang sich, tief durchzuatmen. “Nichts, was du nicht ebenfalls gewollt hättest.” Sie versuchte, ihrer Stimme einen gelassenen Klang zu verleihen, doch das leichte Zittern machte ihre Bemühungen zunichte. “Zu einem Kuss gehören immer noch zwei, schon vergessen? Dennoch hast du recht, wir sollten das nicht tun. Es war ein Fehler.”

“Denkst du wirklich so darüber?” Er musterte sie eindringlich. “Hat es dir denn nicht gefallen?”

Abrupt wandte sie sich ab, betastete ihre vom Küssen geschwollenen Lippen und unterdrückte ein Aufstöhnen. Verflixt, auch jetzt sehnte sie sich noch danach, einfach in seine Arme zu sinken und die Welt um sich herum zu vergessen. Aber sie durfte diese Gefühle nicht zulassen. Durfte sich selbst nicht erlauben, das Andenken an Torben zu beschmutzen.

Du hast ihm ewige Liebe und Treue geschworen, erinnerst du dich? Und jetzt bist du auf dem besten Weg, dein Herz an einen anderen Mann zu verlieren. Schämst du dich denn überhaupt nicht? Er ist gestorben, um dich zu beschützen! Hast du das vergessen?

“Natürlich hat es mir gefallen”, erwiderte sie heiser. “Und trotzdem darf es nicht wieder geschehen, hörst du? Es wäre nicht gut.” Sie drehte sich zu ihm um, schaute ihn an. “Für uns beide nicht.”

Magnus seufzte leise. “Wahrscheinlich hast du recht.” Er trat zu ihr und hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Wange. “Gute Nacht.”

“Soll ich dir ein Taxi rufen, das dich zum Hafen bringt?”, erkundigte sie sich.

Er schüttelte den Kopf. “Nicht nötig. Ein ausgedehnter Spaziergang ist jetzt genau das Richtige für mich. Die frische Luft wird mir guttun.” Er nickte ihr noch einmal zu, dann ging er davon. Jenny stand da, die Arme um den Leib geschlungen, und schaute ihm nach, bis er in der Dunkelheit verschwunden war.

“Ach, hier steckst du! Ich habe schon die halbe Fiskfabrik nach dir abgesucht.” Anni-Frid erschien im Türrahmen. “Kommst du? Die Gäste fragen nach dir.” Sie blickte sich suchend um. “Wo hast du Magnus gelassen?”

“Er musste gehen.”

“Jetzt schon? Die Party hat doch gerade erst richtig angefangen!” Anni-Frid musterte sie forschend. “Irgendetwas stimmt doch nicht. Du bist so blass. Ist zwischen euch etwas vorgefallen?”

“Unsinn”, erwiderte Jenny energisch. “Ich bin einfach nur ein wenig erschöpft. Die letzten Tage waren ziemlich anstrengend.”

Anni-Frid stöhnte. “Ja, das kann man wohl sagen. Übrigens: Hast du Magnus jetzt noch einmal auf die Reportage angesprochen?”

“Er hat sich bislang noch nicht entschieden.”

“Glaubst du denn, er wird es machen?”

Seufzend fuhr Jenny sich durchs Haar. “Ich weiß es nicht”, sagte sie. “Ich weiß es wirklich nicht.”

Olof Lindh saß an seinem Schreibtisch, in der Hand hielt er eine Serie von Fotos, die immer dieselben Personen zeigten. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Mit diesen Bildern konnte man ein ganz schönes Durcheinander anrichten, und genau das hatte er vor. Wenn es ihm damit nicht gelang, Magnus Sund zum Verkauf seiner Werft zu bewegen, dann würde er zu anderen Methoden greifen müssen.

Was Jenny Mälarsson betraf, so hatte sie sich nun doch noch als nützlich erwiesen, auch wenn es ihr nicht gelungen war, ihre eigentliche Aufgabe zu erfüllen. Nichts hatte sie über Sund herausgefunden, absolut gar nichts. Von einer ehemaligen Klatschreporterin hatte er eigentlich mehr erwartet.

Er legte die Bilder auf den Tisch und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Mit ein bisschen Glück würde nun alles nach Plan laufen. Und da Jenny Mälarsson die besprochenen Leistungen nicht erbracht hatte, sah er sich auch nicht genötigt, seinen Teil der Abmachung einzuhalten. Umso besser, denn er hatte bereits einen zahlungskräftigen Interessenten für das Gebäude der Konservenfabrik, in der sich der Jugendtreff befand, an der Hand.

“Ich weiß wirklich nicht, wie du es geschafft hast, mich zu so etwas zu überreden”, sagte Magnus kopfschüttelnd, als er zwei Tage nach ihrer letzten Begegnung zu Jenny in den Korb des Heißluftballons kletterte.

Seit der Party hatten sie sich nicht mehr gesehen. Eine kurze Zeitspanne, die Magnus jedoch wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen war. Alles hatte er versucht, nur um nicht an sie zu denken. Tagsüber, wenn er sich in seine Arbeit stürzen konnte, war ihm dies noch einigermaßen gelungen. Nachts jedoch, wenn er allein in seinem viel zu großen Bett lag, hatte sie sich stets in seine Gedanken und Träume geschlichen.

“Ach, komm schon, das wird sicher ganz riesig Spaß machen!” Jenny lachte, und allein dieser Klang ließ sein Herz schon schneller schlagen. Oder lag seine Aufregung in der weit weniger angenehmen Aussicht begründet, sich gleich mit einem Ballon in schwindelerregende Höhe zu erheben?

Magnus atmete tief durch. Als kleiner Junge war er einmal auf einen der zahlreichen Apfelbäume geklettert, die auf dem weitläufigen Grundstück von Majdal Slott – dem Stammsitz seiner Familie – standen, um Carlo, den Kater seines jüngeren Bruders Gunnar, zu retten. Oben angekommen hatte Carlo sich dann als weit weniger hilflos erwiesen als sein Retter selbst. Magnus hatte seinen Vater und zwei weitere Männer gebraucht, um ihn von dort oben herunterzubekommen. Seitdem mied er alles, was irgendwie mit luftigen Höhen zu tun hatte.

Aber vielleicht war es nun endlich an der Zeit, sich seinen Ängsten zu stellen.

“Es könnte gleich ein bisschen ruckeln”, erklärte Ingmar, ihr bislang eher schweigsamer Ballonführer. Dann zündete er mehrfach den Propangrasbrenner, der sich mittig unter der Öffnung der bunt gemusterten Stoffhülle befand, bis der Ballon sich in einer senkrechten Position befand. Anschließend warf er mehrere Säcke mit Ballast ab, und ihr Luftschiff stieg langsam in die Höhe.

Magnus schloss die Augen und zwang sich, tief durchzuatmen. Ihm war, als hätte sich eine eiserne Klammer um seine Brust gelegt. Sein Puls raste, und ihm stand der kalte Schweiß auf der Stirn.

Als er die Augen wieder öffnete, war die Welt unter ihnen schon ein gutes Stück kleiner geworden. Die Kühe auf der Weide sahen aus wie winzige Spielzeugfiguren, die Straße wie ein braunes Band, das die Fläche aus unterschiedlich großen, in den verschiedensten Grüntönen leuchtenden Quadraten durchteilte. Ein kleiner, klarer Fluss wand sich durch saftige Wiesen und goldene Rapsfelder und mündete in einem großen Weiher, dessen Ufer von schlanken Birken gesäumt wurde.

Und sie stiegen noch weiter.

“Ist das nicht wunderbar?” Jenny lehnte sich über die Brüstung des Passagierkorbs, um besser nach unten schauen zu können. Ihre blonden Locken flatterten im Wind.

“Hör sofort auf damit!”, rief Magnus panisch und zog Jenny an sich. “Bist du verrückt geworden, hier oben solche Turnübungen zu veranstalten?”

Sie lachte glockenhell auf. “Machst du dir etwa Sorgen um mich?”

“Ich will einfach nur nicht, dass dir etwas passiert”, erwiderte er heiser.

Offenbar merkte Jenny, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Sie drehte sich zu ihm um und musterte ihn besorgt. “Was ist los? Du siehst gar nicht gut aus. Fehlt dir etwas?”

“Es tut mir leid, aber ich kann mich in einem kleinen Korb, mehrere hundert Meter über dem Boden, wohl einfach nicht richtig entspannen!”

“Du leidest unter Höhenangst”, stellte sie fest. “So ist es doch, oder? Wieso hast du mir das nicht gleich gesagt?”

Er wandte den Blick ab. Ja, warum hatte er ihr nicht von seinem Problem erzählt? Womöglich einfach, weil er nicht wollte, dass sie ihn für einen Feigling hielt? Aber weshalb kümmerte ihn das überhaupt?

Sie griff nach seiner Hand und drückte sie fest. “Schau mal, dort hinten ist das Meer! Ist das nicht atemberaubend?”

Magnus musste sich zwingen, in die entsprechende Richtung zu blicken – aber es lohnte sich. Tiefblau lag die Ostsee da. In Küstennähe entdeckte er einige größere und kleinere helle Flecken – die Schäreninseln. Dazwischen waren Schiffe unterwegs, zu erkennen durch die weißen Spuren aus aufgewühltem Wasser, die sie hinter sich zurückließen.

“Fantastisch”, stieß er ehrfurchtsvoll aus. Wie klein und unbedeutend einem das eigene Leben vorkam, wenn man die Welt einmal in ihrer ganzen Größe und Erhabenheit betrachtete. Während Generationen von Menschen kamen und gingen, würde all dies bis zum Ende aller Zeit bestehen.

Jenny lehnte sich mit dem Rücken gegen ihn und legte den Kopf in den Nacken, sodass sie direkt zu ihm hinaufblicken konnte. “Geht es dir jetzt etwas besser?”, erkundigte sie sich. “Du bist gar nicht mehr so blass wie vorhin.”

Er nickte. Es überraschte ihn selbst, aber die Panik, die er eben noch verspürt hatte, war verschwunden. Stattdessen erfüllte ihn ein Gefühl von tiefer Dankbarkeit. So viele Jahre hatte er sich von seiner Furcht beherrschen lassen, doch das war jetzt vorbei.

“Es geht mir besser”, antwortete er und reckte das Gesicht dem Wind entgegen. “Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel besser. Ich danke dir.”

“Wofür?” Sie lächelte. “Ich habe doch gar nichts getan.”

“Ohne dich wäre ich nicht hier. Ich würde immer noch auf meiner kleinen Insel sitzen, abgeschottet vom Rest der Menschheit, und mich fragen, ob ich in meinem Leben nicht vielleicht doch irgendetwas verpasse. Versteh mich nicht falsch, ich liebe mein Leben auf Vattenfå. Aber du hast mir klargemacht, dass es falsch ist, sich dort zu verkriechen. Eines Tages muss sich jeder seinen Ängsten stellen.”

“Warum werde ich bloß das Gefühl nicht los, dass du nicht von deiner Höhenangst sprichst?”

Er lächelte. Wie recht sie doch hatte. Und wie dumm war er gewesen, das all die Jahre nicht zu erkennen. Seit der Sache mit Sonja versteckte er sich vor der Welt – aber warum? Er hatte sich nichts vorzuwerfen. Wozu also dieses Versteckspiel?

Er war aus Stockholm fortgegangen, hatte einen neuen Namen angenommen und alles hinter sich gelassen, um auf Vattenfå ein neues Leben zu beginnen. Aber konnte man das, was er auf seiner einsamen kleinen Schäreninsel führte, überhaupt so nennen – Leben? Oder befand er sich in Wahrheit nicht nach wie vor auf der Flucht vor seiner eigenen Vergangenheit?

Magnus legte die Arme von hinten um Jenny. Es war ein gutes Gefühl, sie so nah zu spüren. Was sich so richtig anfühlte, konnte doch unmöglich falsch sein. Oder?

“Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich dich gerne besser kennenlernen würde”, sagte er leise. “Das ist immer noch der Fall. Vielleicht jetzt mehr denn je.”

Jenny blinzelte überrascht. “Und was genau willst du mir damit sagen?”

“Eigentlich möchte ich dich eher etwas fragen: Kannst du dir vorstellen, ein paar Tage bei mir auf Vattenfå zu bleiben? Du verpflichtest dich damit natürlich zu nichts. Ich möchte nur gern ein wenig Zeit mit dir verbringen. Und vielleicht kommt die Fiskfabrik ja auch eine Weile ohne dich aus. Anni-Frid macht auf mich einen sehr tüchtigen Eindruck.”

Sie zögerte. “Ich weiß nicht, ich …” Sie drehte sich zu ihm um, doch ehe sie zu Ende sprechen konnte, wurde der Ballon von einer heftigen Bö erfasst. Jenny schrie erschrocken auf, taumelte – und fiel Magnus direkt in die Arme.

“Keine Angst, ich hab dich”, sagte er und ließ seine Hände über ihr goldenes Haar gleiten.

Sie lachte zittrig. “Um ehrlich zu sein, ich freue mich schon darauf, gleich wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Die Aussicht ist wirklich fantastisch, aber …”

“Ich weiß, was du meinst. Wie es aussieht, ist die Luft eben doch nicht unser Element.” Er wechselte einige Worte mit Ingmar, woraufhin der die Landung einleitete.

Ein paar Minuten später hatte die Erde sie wieder. Magnus half zuerst Jenny beim Aussteigen, dann kletterte er selbst aus der Gondel.

“Und jetzt?”, fragte er. “Was fangen wir mit dem Rest des Tages an?”

Jenny zuckte die Schultern. “Du hast doch sicher eine Menge zu tun. Ich möchte nicht, dass du meinetwegen deine Arbeit vernachlässigst.”

“Ach was, Fredrik und ich haben im Moment nur zwei Boote in Produktion, wovon eines bereits fast fertig ist. Bei dem anderen liegen wir ebenfalls gut in der Zeit. Sag schon, worauf hättest du Lust?”

“Ich interessiere mich für deine Arbeit”, sagte Jenny nach kurzem Zögern. “Hast du Lust, mir deine Werft zu zeigen?”

“Sammelst du jetzt Material für deinen Artikel?”, fragte er scherzhaft.

Sie runzelte die Stirn. “Wenn du tatsächlich glaubst, ich wolle dich ausspionieren, verstehe ich nicht, warum du unbedingt Zeit mit mir verbringen willst.”

“Entschuldige bitte, es war nicht so gemeint. Also, mein Boot liegt in Hafen von Lillebom. Wenn du willst, können wir sofort los.”

“Willkommen an Bord der Sjöhäxa.” Magnus machte eine einladende Handbewegung. “Der zukünftige Besitzer dieses wundervollen Schoners ist ein vermögender Industrieller, der besonders großen Wert auf ein luxuriöses Interieur legt.” Er schmunzelte. “Was genau er damit meint, wirst du gleich sehen. Aber lass dir Zeit und schau dich ruhig erst an Deck um.”

Jenny war beeindruckt – und das nicht zum ersten Mal, seit Magnus vor etwa einer Stunde mit seiner Führung über das Gelände der Werft begonnen hatte. Kaum zu glauben, dass all dies sein Werk sein sollte.

“Wo hast du das gelernt? Warst du immer schon Bootsbauer? Ich meine, bevor du nach Vattenfå kamst?”

“Hobbymäßig”, erwiderte Magnus. “Sozusagen als Ausgleich für meine Bürotätigkeit.”

“Du hattest einen Bürojob?” Staunend schüttelte sie den Kopf. “Du bist doch immer wieder für eine Überraschung gut. Was hast du früher gemacht? Und wie bist du dazu gekommen, Boote zu entwerfen?”

Er lächelte. “Ich war ein halbwegs patenter Architekt, zuerst in einer großen Agentur in Stockholm beschäftigt, später selbstständig. Mit Statik, der Berechnung von Schwerpunkten und Ähnlichem kenne ich mich aus. Natürlich unterscheidet sich die Konstruktion von Booten in vielen Punkten grundlegend von der eines Gebäudes, in anderen ähnelt sich beides wiederum sehr. Ich habe mir in meiner Freizeit eine kleine Sportjacht gebaut, die Helena. Als mich der Zufall hierher nach Vattenfå verschlug, wollte ich es einfach versuchen.”

“Offenbar mit Erfolg.”

“Es lief nicht von Anfang an so gut. Ich musste mir in der Branche zuerst einen Namen machen, aber inzwischen ist mein Auftragsbuch regelmäßig voll. Ich kann mich also nicht beklagen.” Mit einem Kopfnicken deutete er zu der schmalen Treppe, über die man unter Deck gelangte. “Wollen wir jetzt zum wirklich spektakulären Teil übergehen?”

“Noch spektakulärer? Das ist ja kaum vorstellbar.”

Magnus lächelte wissend. “Lass dich überraschen.” Er ging vor, öffnete die Tür und ließ Jenny den Vortritt.

“Das ist ja …” Der Anblick raubte ihr schier den Atem. “Der zukünftige Eigner scheint in der Tat recht vermögend zu sein”, sagte sie und ließ die Finger über das kühle Edelholz streichen, mit dem fast der gesamte Innenraum des Unterdecks ausgekleidet war. “Man glaubt kaum, dass man sich noch immer an Bord einer Segeljacht befindet.”

“Aber nur, weil du im Schwimmdock den Seegang kaum spürst”, scherzte Magnus. Dann schüttelte er den Kopf. “Du hast natürlich recht, so einen Luxus kann sich nicht jeder meiner Auftraggeber leisten. Sämtliche Möbel hier an Bord sind Antiquitäten, die Bilder teure Kunstwerke bekannter Maler. Aber das besondere Highlight hast du ja noch gar nicht gesehen.”

“Es gibt noch eine Steigerung zu dem hier?”

Er bot ihr seinen Arm an und führte sie zu einer Tür ganz am Ende des Salons. Als er sie öffnete, atmete Jenny scharf ein.

Der gesamte Bug der Sjöhäxa wurde von einer riesigen Panoramafensterscheibe eingenommen, vor der ein geradezu obszön großes Bett – fast schon eine Liegewiese – stand. Das wirklich Besondere aber war der Ausblick durch das Fenster, denn es befand sich nur mit knapp einem Drittel oberhalb und mit zwei Dritteln unterhalb der Wasseroberfläche. Gerade als Jenny hinschaute, zog ein ganzer Schwarm winzig kleiner Fische vorüber.

Sie deutete auf das Bett. “Darf ich?”

“Natürlich.” Magnus lächelte übermütig. “Aber bitte die Schuhe ausziehen.”

Als sie sich auf den Rand des Bettes, das zum Schutz vor Verschmutzungen mit einem leinenen Abdecktuch bezogen war, sinken ließ, stieß sie einen überraschten Laut aus. “Das ist ja ein Wasserbett!”

Er schmunzelte. “Überrascht dich das wirklich?”

Vorsichtig streckte Jenny sich über die Länge des gesamten Bettes aus. Dann schaute sie durch das Fenster hinaus in das graublaue Wasser, das hier im Schwimmdock leider etwas trüb und schlammig war. Doch wenn sie die Augen schloss, stellte sie sich vor, das Boot befände sich auf hoher See.

Wie es wohl wäre, hier von Magnus geliebt zu werden?

Allein der Gedanke ließ sengende Hitze durch ihren Unterleib pulsieren. Es erschreckte sie, wie heftig sie auf diesen Mann, den sie erst seit so kurzer Zeit kannte, reagierte. Das durfte nicht sein! Sie musste sich beherrschen und …

Sie zuckte zusammen, als sie eine sanfte Berührung an ihrem Hals verspürte. Langsam öffnete sie die Augen und erblickte Magnus’ Gesicht direkt über sich.

“Was …?” Sie räusperte sich mühsam. “Was tust du da?”

Er lächelte. “Ich versuche dich zu verführen. Das wünsche ich mir schon seit dem Moment, in dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Spürst du denn nicht diese unglaublich erotische Spannung zwischen uns?”

“Doch, ich …” Sie setzte sich auf. “Hör zu, ich fühle mich ebenfalls zu dir hingezogen, aber es wäre nicht gut, wenn wir … Wir sollten das einfach nicht tun.”

“Warum nicht?” Er streichelte ihre Wange. “Wovor fürchtest du dich?”

Obwohl sie sich dagegen wehrte, genoss sie seine Berührung und sehnte sich nach mehr. Und als er sie dann küsste, war es mit ihrer Selbstbeherrschung dahin. Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss und drängte sich ihm entgegen.

Ihr Herz pochte immer heftiger, vor Erregung bekam sie kaum noch Luft. Magnus bedeckte ihren schlanken Hals mit heißen Küssen, und sie wand sich unter ihm, fühlte sich wie von Sinnen.

So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt. Die Welt um sie herum versank in Bedeutungslosigkeit, und Jenny dachte nicht mehr an die Konsequenzen ihres Handelns. Sie wollte nur noch eines: Magnus ganz spüren.

“Schlaf mit mir”, flüsterte sie heiser. “Ich sehne mich so sehr danach, dass es wehtut.”

Zögernd hielt er inne. “Bist du sicher, dass du es wirklich willst?”

Sie nickte – und dieses Mal ließ sich Magnus nicht lange bitten.


7. KAPITEL

“Und du willst wirklich nicht bleiben?”, fragte Magnus. “Mein Haus ist groß genug, du brauchst nicht zu fürchten, dass wir ständig nur zusammen sein müssen. Du könntest im Gästezimmer übernachten.”

Doch Jenny schüttelte den Kopf. “Nein, ich glaube, es wäre nicht gut, wenn ich jetzt bliebe. Es ist so viel geschehen, ich muss mir erst einmal darüber klar werden, wie es nun weitergehen soll.”

“Das heißt hoffentlich nicht, dass du bereust, mit mir geschlafen zu haben.”

Sie lächelte. “Nein – und ja. Genau deshalb brauche ich auch ein wenig Zeit. Ich hoffe, das verstehst du.”

Magnus nickte. “Natürlich, ich will dich nicht drängen. Soll ich dich zurück aufs Festland bringen?”

“Nicht nötig. Ich wollte ohnehin kurz noch bei Magda vorbeischauen. Fredrik ist sicher so freundlich, mich nachher überzusetzen.”

“Wann sehen wir uns wieder?”

“Ich weiß noch nicht”, erwiderte sie. “Aber offen gestanden denke ich nicht, dass ich es allzu lange ohne dich aushalten werde.”

Zärtlich strich er ihr mit dem Handrücken über die Wange. “Ohne dich war mein Leben kalt und leer. Ich frage mich, wie ich das all die Jahre ausgehalten habe.”

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. “Ich melde mich bei dir, aber nun muss ich wirklich gehen. Adjö.”

Magnus schaute ihr nach, bis sie schließlich außer Sichtweite war, dann wandte er sich mit einem zufriedenen Lächeln ab und ging hinauf zu seinem Haus. Er fühlte sich wie ausgewechselt. Das Zusammensein mit Jenny schien einen völlig neuen Menschen aus ihm gemacht zu haben. Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte er sich einfach nur glücklich. Kein Zweifel, er war verliebt. Wer hätte gedacht, dass ihm so etwas noch einmal passieren würde?

Er bemerkte den Mann, der auf dem alten Schaukelstuhl auf der Veranda saß, erst, als er beinahe vor ihm stand. “Wer sind Sie?”, fragte er stirnrunzelnd. “Und was wollen Sie hier?”

Der Fremde sah wenig vertrauenerweckend aus. Das schüttere schwarzgraue Haar konnte eine Wäsche vertragen, und von seiner Kleidung ging ein leicht muffiger Geruch aus, den Magnus nach kurzem Überlegen als den Duft von Mottenkugeln identifizierte.

Langsam erhob der Mann sich. Seine Bewegungen wirkten seltsam überhastet und erinnerten an das Zucken einer Marionette, deren Fäden von einem unbeholfenen Puppenspieler gelenkt wurden.

Magnus brauchte nur Sekunden, um für sich zu entscheiden, dass der Unbekannte ihm zutiefst unsympathisch war.

“Das kommt ganz darauf an”, erwiderte nun der Mann. Er sprach so leise, dass man genau hinhören musste, um ihn zu verstehen. “Sind Sie Magnus Sund?”

“Allerdings, der bin ich. Was kann ich für Sie tun?”

“Das hier”, der Fremde zog ein dunkles Kuvert unter seiner Jacke hervor und reichte es Magnus, der es nur widerwillig entgegennahm, “soll ich Ihnen von einem gemeinsamen Freund überreichen.”

“Und wer soll dieser Freund sein?” Magnus musterte den Umschlag skeptisch. Die ganze Sache gefiel ihm nicht. “Und vielleicht verraten Sie mir freundlicherweise auch gleich noch Ihren Namen. Ich unterhalte mich nämlich nicht gern mit Leuten, die ich nicht kenne.”

Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Mannes. “Entschuldigen Sie bitte, wie unhöflich von mir. Mein Name ist Göran Molander, und ich arbeite im Auftrag von Olof Lindh.”

Magnus’ Miene verfinsterte sich schlagartig. “Wenn das so ist, können Sie diesen Umschlag gleich wieder mitnehmen”, erklärte er entschieden. “Was immer sich auch darin befindet, es interessiert mich nicht. Richten Sie Ihrem Boss das bitte aus. Und bei der Gelegenheit teilen Sie ihm am besten auch gleich noch einmal mit, dass ich sein Kaufangebot unter keinen Umständen annehmen werde.”

Er hielt Molander das Kuvert hin, doch der nahm es nicht entgegen. Stattdessen grinste er. “Ich würde es mir an Ihrer Stelle noch einmal überlegen. Der Inhalt dieses Kuverts dürfte zumindest für die regionale Presse durchaus interessant sein. Sie wecken die Neugier der Leute. Jeder kennt Ihren Namen, doch niemand weiß mehr über Sie. So etwas steigert die Auflage. Aber vielleicht gefällt Ihnen ja die Idee, Ihr Gesicht auf der Titelseite wiederzufinden.”

“Soll das eine Drohung sein?” Magnus versteifte sich. “Ich warne Sie, legen Sie sich nicht mit mir an!”

“Aber ich bitte Sie.” Molander lachte. “So etwas ist nicht mein Stil. Ich überbringe Ihnen lediglich eine Botschaft im Namen von Herrn Lindh, das ist alles. Aber ein gut gemeinter Rat von mir: Sie sollten sich wirklich überlegen, wer hier am längeren Hebel sitzt. Wenn Sie sich weiterhin gegen das Unabwendbare wehren, könnte es übel für Sie enden.”

“Ich lasse mich doch nicht erpressen”, stieß Magnus wütend aus. “Und jetzt verschwinden Sie besser von hier, ehe ich mich vergesse!”

Molander hob gleichmütig die Schultern. “Ganz wie Sie wünschen. Aber das hier”, er legte den Umschlag auf das Geländer der Veranda, “lasse ich Ihnen hier.” Er nickte noch einmal knapp. “Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.”

Kopfschüttelnd blickte Magnus dem Handlanger des Mannes nach, der ihm nun schon seit einer ganzen Weile Schwierigkeiten machte: Olof Lindh.

Dieser Mistkerl kannte offenbar wirklich keine Skrupel, wenn es darum ging, seinen Willen durchzusetzen. Zuerst hatte er versucht, ihn einzuschüchtern. Als dies ohne Erfolg geblieben war, zwang er nun Jenny, für ihn zu arbeiten. Und was kam jetzt noch hinzu? Erpressung? Jedenfalls sah es ganz danach aus, die Frage war bloß, womit?

Eine Windbö ließ den Umschlag auf der Balustrade erzittern, und Magnus griff rein aus Reflex danach, ehe er fortgeweht wurde. Unschlüssig wog er das Kuvert in der Hand. Was sollte er damit anfangen? Vielleicht war es am besten, es ungeöffnet in den Papierkorb zu werfen und nicht länger darüber nachzudenken.

Doch was, wenn sich tatsächlich etwas in diesem Umschlag befand, das ihm gefährlich werden konnte? Etwas, auf das er besser vorbereitet sein sollte?

Kurz entschlossen riss er die Verschlusslasche auf und zog den Inhalt heraus.

Im nächsten Moment atmete er scharf ein.

Es handelte sich um zwei Schwarz-Weiß-Fotos, und beide zeigten stark vergrößert beinahe dieselbe Szene: Einen Mann, der eine Frau in den Armen hielt und sie hingebungsvoll küsste. Und bei den beiden abgebildeten Personen handelte es sich nicht um irgendwen, sondern um Jenny und ihn.

Magnus fühlte sich, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggerissen. Wie um alles in der Welt war Lindh an diese Fotos gekommen? Ließ dieser Schuft ihn nun etwa auch noch beschatten?

Nachdenklich ging er zurück ins Haus. Er hatte es kaum betreten, als das Telefon klingelte.

“Hej”, meldete er sich. “Wer ist da?”

Niemand antwortete, und Magnus wollte schon wieder einhängen, da fragte eine ihm gut bekannte Stimme: “Haben Sie meine kleine Überraschung erhalten?”

“Lindh”, knurrte Magnus wütend. “Wenn Sie Ihre schmutzigen Fotos meinen – ja, die halte ich gerade in Händen. Was soll das? Was bezwecken Sie damit?”

“Sie wissen genau, was ich will”, erwiderte Olof Lindh. “Verkaufen Sie mir Ihr Grundstück auf Vattenfå, und niemand wird diese Bilder je zu Gesicht bekommen.”

“Was lässt Sie glauben, irgendjemand würde sich dafür interessieren, wen ich küsse? Wie Sie wissen, bin ich weder verheiratet noch liiert. Sieht also ganz so aus, als seien Sie an den Falschen geraten.”

Lindh lachte. “Das glaube ich wiederum nicht. Im Gegenteil: Ich bin sogar davon überzeugt, dass Sie alles tun werden, um zu verhindern, dass Sie Ihr Gesicht auf der Titelseite einer überregionalen Zeitung wiederfinden.” Er machte eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: “Ich weiß, dass Sie etwas verbergen, und dank Jenny Mälarssons freundlicher Unterstützung bin ich nun in der glücklichen Position, Ihre Person in den Fokus der Öffentlichkeit rücken zu können. Wissen Sie, ich finde es immer wieder interessant zu sehen, dass am Ende doch jeder Mensch seinen Preis hat.”

“Tut mir leid, Sie erneut enttäuschen zu müssen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie einen Verleger finden werden, der sich auch nur im Geringsten für mich interessiert.”

“Für Sie als Person vielleicht nicht, das mag stimmen. Wohl aber für den Mann, der die Verlobte des berühmten, leider viel zu früh verstorbenen Schauspielers Torben Liljequist küsst.” Er lachte. “Bislang war die Zusammenarbeit mit Jenny Mälarsson für mich eher unbefriedigend. Wie es scheint, erweist sie sich nun aber doch als wertvoll – wenn auch auf eine völlig andere Weise als geplant.”

“Das wagen Sie nicht!”

“O doch, mein Bester. Wenn es sein muss, werde ich dafür sorgen, dass schon bald alle Welt Ihren Namen kennt. Und daran dürfte Ihnen kaum gelegen sein, nicht wahr? Was auch immer Sie verbergen, wird nicht länger geheim bleiben, wenn Sie nicht genau das tun, was ich sage. Also, dies ist meine letzte Warnung: Verkaufen Sie mir Ihr Grundstück, und ich werde Sie nicht länger behelligen. Sollten Sie sich aber weiterhin weigern …”

Olof Lindh ließ die Drohung unausgesprochen in der Luft hängen und unterbrach die Leitung.

Magnus atmete tief durch. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was da gerade passiert war. Was wusste Lindh, und von wem bezog er seine Informationen? Besaß er tatsächlich genügend Einfluss, um Magnus’ Romanze mit Jenny so weit aufzubauschen, dass sein Bild in die überregionale Presse gelangte?

Sosehr er auch darüber nachdachte, er kam doch immer wieder zu ein und demselben Ergebnis: Lindh mochte keine Details kennen, aber was er wusste, reichte aus, um ihn in ernsthafte Schwierigkeiten zu bringen.

Und wem hatte er das alles zu verdanken? Ausgerechnet der Person, von der er nicht glauben wollte, dass sie dazu fähig war, ihn derart zu hintergehen.

Jenny.

Aber konnten diese Bilder tatsächlich ohne ihr Wissen entstanden sein? Er schaute sie sich noch einmal an, dann fiel sein Blick in den Spiegel, der über der Kommode in der Diele hing.

Du verdammter Dummkopf hast dich wieder zum Narren halten lassen!

Mit einem wütenden Knurren schleuderte er die Fotos seinem Spiegelbild entgegen und wandte sich ab.

Jennys Apartment befand sich mitten im Herzen von Lillebom. Es lag in einer engen kleinen Seitenstraße, die vom Marktplatz des kleinen Küstenortes abging. Von ihrem Balkon aus, auf dem in Pflanzenkästen Herbstblumen in üppiger Pracht blühten, hatte sie einen herrlichen Ausblick bis hinunter zum Hafen und somit auf die ein- und auslaufenden Fischerboote. Doch ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf den hölzernen Bilderrahmen, der auf ihrem Schoß lag.

Die Fotografie zeigte einen jungen Mann Ende zwanzig. Sein schmales Gesicht war leicht sonnengebräunt, was das strahlende Blau seiner Augen noch deutlicher zum Vorschein brachte. Sein braunes Haar sah ein wenig zerzaust aus. Das war immer so gewesen, es hatte sich einfach nicht bändigen lassen. Aber was jedem als Erstes auffiel, der ihn sah, war sein Lächeln.

In dieses Lächeln hatte Jenny sich damals auf den ersten Blick verliebt. Ganz ähnlich verhielt es sich jetzt bei Magnus. Und obwohl sie ihn vor gerade einmal achtundvierzig Stunden zum letzten Mal gesehen hatte, empfand sie die Sehnsucht nach ihm als beinahe übermächtig. Die vergangenen zwei Tage ohne ihn waren ihr wie eine Ewigkeit erschienen.

Ein Seufzen entrang sich ihrer Kehle, und sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. Ach, Torben, so sag mir doch, was soll ich jetzt tun?

Natürlich erhielt sie keine Antwort. Torben war tot. Sie würde nie wieder mit ihm sprechen, ihn nie wieder berühren können. Und das alles nur durch ihre eigene Schuld. Wäre sie nicht in Panik geraten …

Sie schüttelte den Kopf, doch die Geister der Vergangenheit ließen sich nicht so leicht vertreiben. Auch wenn sie jetzt für einen kurzen Moment schweigen mochten, kehrten sie doch immer wieder zurück.

In den vergangenen Tagen hatte sie überraschenderweise kaum einmal an Torben gedacht. Sie war glücklich gewesen, so glücklich wie schon seit vielen Jahren nicht mehr. Zugleich fühlte sie sich aber auch genau deswegen schuldig. Es erschien ihr nicht richtig, dass sie sich mit Magnus amüsierte. Und jetzt hatte sie auch noch mit ihm geschlafen.

Es brachte nichts, sich einreden zu wollen, dass es ihr nicht gefallen hätte. Nein! Sie hatte es mit jeder Faser ihres Körpers genossen, und allein der Gedanke an Magnus ließ Sehnsucht in ihr aufsteigen.

Doch wie konnte das sein? Sie liebte doch Torben!

Das Schrillen der Türklingel ließ Jenny zusammenzucken. Für einen Moment überlegte sie, einfach nicht zu öffnen. Sie war nicht in der Stimmung für Besuch.

Schließlich aber stand sie doch auf. Vor der Tür stand Anni-Frid.

“Hej”, rief sie gut gelaunt und drängte sich sogleich an Jenny vorbei in die Wohnung. “Ich war gerade in der Nähe und dachte, ich schau einmal bei dir herein. Wie hat dir der Ausflug im Heißluftballon gefallen? War es so schön, wie du es dir vorgestellt hast?”

“Ja, es war schön. Setz dich doch.”

“Sag mal, ist was?” Ihre Freundin musterte sie skeptisch. “Ehrlich gesagt klingst du nicht gerade wie eine Frau, die etwas Wunderbares erlebt hat.”

Jenny verzog das Gesicht. Wenn du wüsstest. Laut sagte sie: “Es war wirklich nett. Aber lass uns das Thema wechseln. Schließlich bist du sicher nicht nur wegen meines Ausflugs hergekommen, oder?”

“Stimmt, ich wollte halt bloß nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Inzwischen habe ich allerdings das Gefühl, dass deine Laune ohnehin ziemlich schlecht ist. Also sag schon: Was ist passiert? Willst du darüber reden?”

“Nein.”

“Es geht um Magnus, nicht wahr?”

Energisch schüttelte Jenny den Kopf. “Wie kommst du überhaupt darauf?”

“Nun, vielleicht, weil deine Augen neuerdings immer so glänzen, wenn du von ihm sprichst.”

“Unsinn”, protestierte Jenny hastig. “Das bildest du dir bloß ein!”

“Komm, erzähl mir doch nichts. Du hast dich in ihn verliebt, habe ich recht? Mir musst du nichts vormachen. Außerdem – was ist denn schon dabei? Du warst jetzt lang genug allein. Wenn du mich fragst, wurde es langsam Zeit, dass du wieder anfängst zu leben.”

Jenny warf ihrer Freundin einen vorwurfsvollen Blick zu. “Wie kannst du so etwas sagen? Du weißt genau, wie sehr ich Torben geliebt habe.”

“Aber Torben ist tot”, entgegnete Anni-Frid. “Und du lebst. Willst du etwa für immer trauern?” Sie schaute ihre Freundin eindringlich an. “Ich kannte Torben zwar nicht so gut wie du, aber ich glaube kaum, dass er das gewollt hätte.”

Tränen stiegen Jenny in die Augen, und sosehr sie es auch versuchte, sie ließen sich nicht zurückdrängen. “Es ist aber nicht richtig”, brachte sie schluchzend hervor. “Ich habe Torben doch geliebt. Wie kann ich ihn jetzt so einfach vergessen und mit einem anderen Mann neu anfangen?”

Tröstend legte Anni-Frid ihr einen Arm um die Schulter. “Niemand verlangt von dir, dass du ihn vergisst. Aber weil er gestorben ist, darfst du nicht aufhören zu leben. Du bist jung. Du kannst immer noch eine Familie gründen, Kinder haben. Willst du mir wirklich erzählen, dass du nicht insgeheim manchmal davon träumst?”

“Manchmal schon”, gab Jenny zu und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. “In letzter Zeit sogar recht häufig.” Sie schüttelte den Kopf. “Ach, ich bin so furchtbar durcheinander. Ich glaube, ich habe mich wirklich in Magnus verliebt. Aber wie kann das sein, wo mein Herz doch Torben gehört? Außerdem bin ich …” Sie atmete tief durch. “Du wirst jetzt sicher sagen, dass ich Unsinn rede, aber … ich bin immerhin schuld daran, dass Torben tot ist.”

“Was sagst du da?” Anni-Frid ergriff ihre Hand. “Hör mal, so was darfst du nicht einmal denken, Liebes. Torben kam bei einem Unfall ums Leben. Das ist schlimm, wirklich – aber du bist dafür nicht verantwortlich.”

“Doch, das bin ich. Torben war ein erfahrener Segler, und mit Motorbooten kannte er sich ebenfalls gut aus. Dass er an diesem Tag die Kontrolle über das Boot verlor, war kein Zufall. Ich habe ihn … Ich habe ihn gedrängt, schneller zu fahren, verstehst du? Hätte ich ihn nicht so angetrieben, wäre es gar nicht zu diesem schrecklichen Unglück gekommen. Und Torben wäre noch am Leben!”

“Du hast mir nie erzählt, wie es genau dazu kam”, sagte Anni-Frid leise. “Willst du das jetzt nicht endlich nachholen?”

“Ich habe überhaupt nie jemandem davon erzählt”, erklärte sie zögernd. “Torben und ich waren an jenem Tag genau ein Jahr miteinander verlobt. Er fuhr mit mir auf der Delfin aufs Meer hinaus. Wir ankerten in einer verschwiegenen kleinen Bucht. Es war wundervoll. Die Sonne schien, und der Himmel war von einem geradezu unwirklichen Blau. Ich erinnere mich noch so genau daran, als wäre es erst gestern gewesen …”

“Möchtest du noch einen Schluck Champagner, Liebes?”

Wie immer, wenn Torben sie anlächelte, fing Jennys Herz an, heftiger zu klopfen. “Gern.” Sie nahm das Glas entgegen und stürzte den Inhalt ziemlich hastig hinunter, ehe Torben sie davon abhalten konnte. Dabei hätte sie fast verschluckt, was auf dem Boden des Glases lag.

Aber nur fast.

“Was …?” Als der schmale Reif aus Weißgold in ihrer Handinnenfläche lag, stiegen ihr Tränen in die Augen. “Ist es das, wofür ich es halte?”

Torben schmunzelte. “Wofür hältst du es denn?”

“Mein Gott, wir werden tatsächlich heiraten?”

“Das beabsichtigt man üblicherweise, wenn man sich miteinander verlobt, oder? Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir endlich den letzten Schritt tun. Wir können gleich morgen heiraten, alles ist vorbereitet. Die Flitterwochen habe ich ebenfalls bereits gebucht. Zwei Wochen auf den Malediven. Du brauchst nur Ja zu sagen.”

“Ja”, stieß Jenny glücklich hervor. “Ja! Ja!”

Er nahm ihr den Ring aus der Hand und wollte ihn ihr über den Finger streifen, doch sie wehrte ab. “Nein. Nicht, solange wir noch nicht verheiratet sind. So etwas bringt Unglück.”

“Alles, was du willst, aber …” Er verstummte. Sein Blick war auf den Strand gerichtet.

“Was ist?”, fragte Jenny und versuchte zu entdecken, was ihn so irritierte. Dann sah sie ein helles Aufblitzen hinter einem Felsen und unterdrückte einen Fluch. Das war wieder einer dieser Paparazzi! Im Objektiv seiner Kamera spiegelte sich das Sonnenlicht, ansonsten war er so gut verborgen, dass man ihn von Weitem nicht sehen konnte. “Woher wissen die, wo wir sind?”

Torben schüttelte den Kopf. “Ich weiß es nicht. Komm, verschwinden wir von hier. Wir lassen uns diesen Tag nicht von ein paar Reportern verderben.”

Er trat ans Steuer der Delfin, Jenny stand dicht hinter ihm. Gerade als er den Motor startete, hörten sie ganz in der Nähe ein Geräusch. Jenny blickte sich um und schrie auf, als sie sah, wie sich ein anderes Boot mit hoher Geschwindigkeit näherte. “Fahr!”, rief sie Torben zu. “Fahr schon! Sie kommen!”

Wasser spritzte auf, als sie losfuhren. Hinter ihnen blieb eine breite Schneise aus weiß schäumender Gischt zurück, die es ihren Verfolgern noch einfacher machten, ihre Spur zu verfolgen. Und sie holten auf.

Jenny hielt ihr Haar, das vom Fahrtwind aufgewirbelt wurde, mit beiden Händen zurück. “Schneller, Torben! Wir müssen schneller fahren, sonst holen Sie uns ein!”

Ihr Verlobter nickte nur. Sein Gesicht war angespannt, und seine Hände hielten das Steuerrad so fest umklammert, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Dennoch konnte er nicht rechtzeitig reagieren, als er den Felsen bemerkte, der dicht unter der Wasseroberfläche lauerte. Er riss die Delfin herum, doch es war zu spät.

Ein Ruck ging durch das Boot, als der Bug seitlich den Fels streifte. Metall kreischte, und im nächsten Moment verlor Torben die Kontrolle …

“Ich bin zwei Tage später im Krankenhaus wieder zu mir gekommen”, schloss Jenny leise ihre Erzählung. “Als die Ärzte mir sagten, dass sie nichts mehr für Torben hatten tun können, brach eine Welt für mich zusammen.” Sie senkte den Blick. “Zu wissen, dass ich die Verantwortung für dieses Unglück trug, machte alles noch viel schlimmer.”

“Aber es war doch nicht dein Fehler”, versuchte Anni-Frid sie zu trösten. “Ganz gleich, was du auf dem Boot gesagt oder getan hast – niemand konnte ahnen, dass so etwas passieren würde. Jedem gebührt ein Teil der Verantwortung für diese Tragödie: den Paparazzi, die euch verfolgt haben, aber auch Torben, der viel zu schnell fuhr, obwohl er es besser wissen musste. Gib nicht dir die Schuld.”

Jenny schaute auf. “Denkst du wirklich so darüber?”

“Aber ja doch. Und wenn ich geahnt hätte, womit du dich schon seit nunmehr fast fünf Jahren herumquälst, hätte ich es dir schon viel früher gesagt. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass Torben sich nichts mehr wünschen würde, als dich glücklich zu sehen.”

Aufschluchzend schloss Jenny ihre Freundin in die Arme. In diesem Moment läutete es erneut an der Tür. Anni-Frid löste sacht die Umarmung und stand auf. “Du bist jetzt wohl nicht in der richtigen Verfassung, um Besuch zu empfangen, oder? Keine Sorge: Wer immer es auch ist, ich wimmele ihn für ich ab.”

Jenny nickte dankbar und lehnte sich zurück. Vielleicht hatte Anni-Frid ja wirklich recht und sie beging einen Fehler, indem sie sich noch immer Vorwürfe wegen Torbens Tod machte. Schließlich war es letztendlich eben doch nur ein Unfall gewesen. Eine Aneinanderreihung ungünstiger Ereignisse. Sollte sie sich einfach auf Magnus einlassen und abwarten, was geschah?

Ein erleichtertes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Ja, genau das würde sie tun. Am besten gleich heute Abend. Für die Fiskfabrik fand sich schon noch eine Lösung. Jedenfalls kam es für sie nicht mehr infrage, für Olof Lindh irgendwelche Geheimnisse aus Magnus’ Leben ans Licht zu bringen – und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte das auch nie wirklich zur Diskussion gestanden.

“Wer war es denn?”, fragte sie, als Anni-Frid zurück ins Wohnzimmer kam. Sie hielt einen Umschlag in der Hand.

“Hier, den soll ich dir von Magnus geben.”

Jenny sprang auf. “Magnus war hier? Und du hast ihn einfach weggeschickt?”

“Nein, natürlich nicht.” Anni-Frid schüttelte den Kopf. “Ich habe ihn hereingebeten, aber er wollte nicht. Er hat nur gesagt, dass ich dir den Brief geben soll. Du wüsstest dann schon Bescheid.”

“Was? Aber …” Jenny verstand überhaupt nichts mehr, doch plötzlich hatte sie ein sehr ungutes Gefühl. Stirnrunzelnd öffnete sie den Umschlag und entnahm ihm zwei großformatige Schwarz-Weiß-Fotos. “Aber das sind ja Bilder von Magnus und mir”, stieß sie verwundert aus. “Ich verstehe das nicht. Was hat das zu bedeuten?”

“Da war noch etwas in dem Kuvert. Ein Zettel”, sagte Anni-Frid und bückte sich. “Hier. Er muss zwischen den Bildern gelegen haben.”

Mit zitternden Fingern faltete Jenny den Brief auseinander und las die wenigen Worte, die in Magnus’ eckiger Handschrift darauf geschrieben standen.

Und mit jedem Wort, das sie las, wurde ihr ein Stück mehr der Boden unter den Füßen weggerissen.

Auf Socken eilte Jenny durch das Treppenhaus. Sie musste Magnus unbedingt noch erreichen. Er hatte ihr in seinem Brief mitgeteilt, dass er sie nie mehr wiedersehen wollte. Offenbar nahm er aus irgendeinem Grund an, dass sie mehr über diese unsäglichen Fotos wusste. Warum, das konnte sie sich allerdings beim besten Willen nicht erklären.

“So warte doch!” Jenny riss die Haustür auf und lief ohne Schuhe auf die Straße hinaus. “Bitte”, rief sie verzweifelt. “Bleib doch stehen!”

Er ging weiter, gab vor, sie nicht zu hören. Aber so leicht würde er nicht davonkommen. Sie wusste nicht, was in ihn gefahren war, aber sie würde gewiss nicht ruhen, ehe er ihr erklärt hatte, was das alles sollte.

Sie rannte los. Die irritierten Blicke der Passanten, die sich über eine Frau wunderten, die barfuß über den Marktplatz hetzte, interessierten sie nicht. Schließlich erreichte sie Magnus und hielt ihn am rechten Arm fest.

“Was soll das?”, stellte sie ihn zur Rede. “Warum ignorierst du mich? Was haben diese Fotos und der Brief zu bedeuten?”

Magnus musterte sie kühl. “Ich dachte, ich hätte dir meine Position klar zu verstehen gegeben. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.”

“Aber warum? Ich verstehe das nicht! Vor zwei Tagen hast du noch mit mir geschlafen und …”

“Das war ein Fehler”, fiel er ihr ins Wort.

Sie schaute ihn schockiert an. “Das bin ich also für dich: ein Fehler?”

“Was hast du erwartet? Kein Mann lässt sich gern von der Frau, die er begehrt, hinters Licht führen. Ich weiß Bescheid, dass du mit Lindh unter einer Decke steckst. Ich kann nur für dich hoffen, dass er sich an eure Abmachung hält. Verdient hättest du deine Belohnung auf jeden Fall, so meisterhaft, wie du diese kleine Intrige eingefädelt hast. Ich habe dir tatsächlich geglaubt, dass du mehr für mich empfindest. Dabei warst du die ganze Zeit über nur Lindhs Marionette. Leugnen ist zwecklos, er hat mir alles erzählt.”

“Ja, es stimmt. Lindh wollte, dass ich ihm Material beschaffe, damit er dich unter Druck setzen kann. Die Sache mit der Reportage war eine Erfindung von mir, weil ich nicht wusste, wie ich sonst mit dir in Kontakt treten könnte. Aber davon abgesehen war ich immer offen und ehrlich zu dir. Und was diese Fotos betrifft – mit denen habe ich nichts zu tun!”

“Und das soll ich dir glauben?” Er schüttelte den Kopf. “Aber wie dem auch sei: Ich fürchte, du hast dir die Mühe völlig umsonst gemacht. Ich werde mein Land nicht verkaufen, ganz gleich, was dein feiner Auftraggeber gegen mich in der Hand hat.”

Er wollte sich abwenden, doch Jenny hielt ihn zurück. “Ich habe damit nichts zu tun”, beschwor sie ihn eindringlich. “So glaub mir doch, ich wusste nichts von diesen Bildern!”

“Dann sag mir: Wer außer dir sollte gewusst haben, wo wir uns aufhalten? Wo wir uns küssen werden?”

Entsetzt starrte sie ihn an. “Du gehst also wirklich davon aus, dass ich das alles eingefädelt habe? Nein, ich kann nicht glauben, dass du so von mir denkst.”

“Was soll ich denn denken? Ich …”

Ein schrilles Klingeln erklang. Sowohl Jenny als auch Magnus tasteten nach ihren Handys, doch Jenny hatte ihres oben in der Wohnung liegen gelassen.

Magnus drückte die Rufannahmetaste seines Telefons und meldete sich. Dann sagte er nichts mehr, sondern hörte nur zu. Jenny entging nicht, dass sein Gesicht immer blasser wurde.

“Ist etwas passiert?”, fragte sie, nachdem er das Gespräch beendet hatte.

Er nickte. “Das war Fredrik”, brachte er heiser hervor. “Es hat einen Brand auf Vattenfå gegeben.”

Jenny wurde blass. “O mein Gott!”


8. KAPITEL

Eine schwarze Rauchsäule stieg zum Himmel empor, genau dort, wo noch vor ein paar Stunden die Sjöhäxa im Schwimmdock gelegen hatte. Der durchdringende Geruch von verbranntem Holz und verschmortem Plastik lag in der Luft.

“Schrecklich”, murmelte Jenny. Ihrer hässlichen Auseinandersetzung zum Trotz, hatte sie sich kurzerhand bereit erklärt, Magnus mit dem Boot nach Vattenfå überzusetzen, mit dem er zuvor ans Festland gelangt war. Er war ihr dankbar dafür, denn ihm saß der Schock in den Knochen. Ob er in der Lage gewesen wäre, sich selbst hinter das Steuer des Motorbootes zu stellen, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. “Ein Glück nur, dass bei dem Brand niemand verletzt wurde.” Sie schüttelte den Kopf. “Wie konnte das bloß passieren?”

“Ich weiß es nicht”, erwiderte Magnus, und seine Miene war ein grimmiges Versprechen. “Aber ich werde es herausfinden, darauf kannst du dich verlassen.”

Kurz bevor sie die Werft erreichten, stießen sie auf Fredrik, der sich mit einem Feuerwehrmann unterhielt, dessen Gesicht rußgeschwärzt war. Als die beiden Magnus erblickten, kamen sie auf ihn zu.

“Was ist passiert?”, fragte Magnus ohne lange Vorrede. “Vor knapp zwei Stunden war noch alles in bester Ordnung. Gibt es schon irgendwelche Anhaltspunkte, was da in Brand geraten ist?”

“Es tut mir leid, Magnus”, erklärte Fredrik, ehe der Feuerwehrmann antworten konnte. “Als ich herkam, hatte sich das Feuer bereits ausgebreitet. Es gab nichts, was ich hätte tun können!”

Magnus legte seinem väterlichen Freund beruhigend eine Hand auf die Schulter. “Mach dir keine Vorwürfe, es war nicht deine Schuld. Und was den Schaden betrifft: Wozu bin ich schließlich versichert?”

Der Mann von der Feuerwehr räusperte sich. “Diesbezüglich könnten sich unter Umständen Schwierigkeiten ergeben”, sagte er und reichte Magnus die Hand. “Mikael Svan, Einsatzleiter der hiesigen Feuerwehr. Schlimme Sache, dieser Brand. Wir konnten leider nicht sehr viel mehr unternehmen, als den Schaden so weit wie möglich zu begrenzen.”

Magnus nickte mechanisch. “Haben Sie vielen Dank. Aber Sie sprachen gerade von Problemen mit der Versicherung. Was meinen Sie damit?”

“Nun, es liegt natürlich noch kein endgültiger Bericht vor, und die Versicherung wird bestimmt einen unabhängigen Brandgutachter herschicken, aber auf den ersten Blick scheint es sich um einen Fall von Brandstiftung zu handeln. Die Polizei ist bereits informiert und wird in Kürze eigene Ermittlungen aufnehmen.”

“Brandstiftung?” Zum ersten Mal meldete sich nun Jenny zu Wort. “Aber wer sollte denn so etwas tun? Und warum?”

“Diese Fragen kann ich Ihnen leider auch nicht beantworten. Allerdings wird die Versicherung unter diesen Bedingungen vermutlich erst einmal jegliche Zahlung ablehnen. Bei Brandstiftung wird grundsätzlich eine genaue Untersuchung vorgenommen, bei der auch der Besitzer des beschädigten Objekts vollständig durchleuchtet wird. Ich möchte Ihnen natürlich nichts unterstellen, aber leider kommt es nicht gerade selten vor, dass auf diese Weise versucht wird, die Versicherungssumme zu kassieren.”

“Ich lege doch nicht meine eigene Werft in Schutt und Asche!”, stieß Magnus empört aus. “Das ist vollkommen absurd!”

Svan räusperte sich verlegen. “Es ist nicht an mir, darüber zu urteilen. Mein Job ist mit dem Löschen des Feuers vorerst erledigt.” Er nickte Magnus noch einmal zu, dann verabschiedete er sich.

“Und nun?” Fredrik zog seine Mütze ab und raufte sich das dünne Haar. “Wir haben viele hundert Arbeitsstunden in die Sjöhäxa investiert. Soll das wirklich alles umsonst gewesen sein?”

“Mach dir keine Sorgen”, erwiderte Magnus. “Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen. Ich bin fest davon überzeugt, dass die Versicherung es auch so sehen wird.”

“Wer hat das getan?”, sprach Jenny die Frage aus, die auch Fredrik deutlich ins Gesicht geschrieben stand. “Wer profitiert von diesem Zwischenfall?”

Magnus schien nicht lange überlegen zu müssen. “Olof Lindh”, antwortete er. “Er hat mich gewarnt, ich würde es noch bereuen, wenn ich mich weiterhin weigere, auf sein Angebot einzugehen.”

“Glaubst du wirklich, dass er so weit gehen würde?”, fragte Jenny skeptisch. “Er mag ein skrupelloser Kerl sein, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er ein Verbrechen begehen würde, um an sein Ziel zu gelangen.”

“Und wie bezeichnest du seinen Versuch, mich zu erpressen? Und hat er dich nicht ebenfalls mit ziemlich unsauberen Mitteln unter Druck gesetzt?”

“Schon”, gab Jenny zu. “Aber wir sprechen hier immerhin von der mutwilligen Zerstörung fremden Eigentums. Außerdem hätten bei dieser Sache Menschen verletzt werden können! Ganz abgesehen davon: Sagtest du nicht, dass Lindh dir die Werft unbedingt abkaufen will?”

“Ach was, die Werft interessiert ihn doch gar nicht. Es geht ihm ausschließlich um das Grundstück.” Magnus machte eine alles umfassende Handbewegung. “Hier auf Vattenfå soll ein Luxushotel mit angeschlossener Wellnessoase entstehen. Nichts für Menschen mit kleinem Geldbeutel, versteht sich. Lindh weiß das, und deshalb will er das Gelände kaufen, um es danach gewinnbringend wieder abzustoßen. Mit diesem Feuer wollte er nur eines: mir klarmachen, wie ernst es ihm ist, nachdem ich ihm vor zwei Tagen klar und deutlich zu verstehen gegeben habe, dass ich nicht an ihn verkaufen werde.”

“Woher weißt du das denn alles?”, Jenny wirkte ehrlich überrascht. “Lindh hat mir nie verraten, was er hier auf Vattenfå vorhat und warum er so an deiner Werft interessiert ist.”

“Eines steht fest: Kein Stein wird mehr auf dem anderen stehen, wenn diese Leute mit Vattenfå fertig sind. Aber ich werde das nicht zulassen. Diese Insel ist mir ans Herz gewachsen. Ich habe hier einen Ort gefunden, an dem ich mich zu Hause fühle, und ich werde gewiss nicht kampflos das Feld räumen. Außerdem könnte ich das Magda und Fredrik nicht antun. Das Grundstück, auf dem ihr Haus steht, gehört genau genommen mit zur Werft. Die beiden haben ihr halbes Leben hier verbracht. Sollen Sie jetzt woanders noch einmal ganz von vorn anfangen? Aber das interessiert Lindh natürlich nicht. Ihm geht es nur um den Profit.”

“Was wirst du also unternehmen?”

Ratlos zuckte Magnus die Schultern. “Das weiß ich selbst noch nicht so genau. Vielleicht kann ich auch gar nichts tun, doch ich muss es wenigstens versuchen. Aber warum interessiert dich das eigentlich?” Er schüttelte den Kopf. “Ich werde einfach nicht schlau aus dir. Warum hilfst du mir?”

Verletzt wandte Jenny sich ab. Glaubte Magnus denn wirklich noch immer, dass sie hinter der Sache mit den Fotos steckte?

Was erwartest du? Immerhin weiß er von deiner Vereinbarung mit Olof Lindh. Eine Hand wäscht die andere, erinnerst du dich?

Sie atmete tief durch. “Bitte vergiss nicht, dass ich dir gegenüber von Anfang an mit offenen Karten gespielt habe. Ich wollte die Fiskfabrik retten, das stimmt. Das will ich noch immer. Aber ich war und bin nicht bereit, jeden Preis dafür zu zahlen.”

Magnus zog sie an sich. “Es tut mir leid”, sagte er leise. “Ich weiß selbst nicht, was in mich gefahren ist. Als ich diese Fotos sah …” Er schüttelte den Kopf. “Wahrscheinlich liegt es an meiner Vergangenheit. Das letzte Mal, als mich eine Frau um Hilfe bat, endete die Geschichte mit einer schrecklichen Tragödie. Ich will so etwas einfach nicht noch einmal erleben. Ein gebranntes Kind scheut das Feuer.”

Jenny nickte. Etwas Derartiges hatte sie sich bereits gedacht. Dennoch schmerzte sie sein Misstrauen.

Sie machte sich von ihm los. “Von mir hast du nichts zu befürchten”, sagte sie. “Ich habe deinen Entschluss akzeptiert, dass du dich von der Öffentlichkeit fernhalten willst. Wann wirst du endlich anfangen, mir zu vertrauen?”

“Das tue ich ja. Umso enttäuschter war ich, als mir diese Bilder in die Hände fielen. Ich nahm an, dass …”

“Dass ich eingeweiht war – ja, ich verstehe. Aber dein Misstrauen verletzt mich. Womöglich hätte ich dir nicht von meiner Vergangenheit erzählen sollen, aber ich dachte, du würdest begreifen, dass ich mich verändert habe.” Sie lächelte traurig. “Vielleicht ist es besser, wenn ich Fredrik bitte, mich an Land zu bringen.”

Sie wollte zurück zum Anleger gehen, doch Magnus hielt sie zurück. “Bitte bleib”, sagte er. Seine Stimme klang rau. “Es tut mir leid, Jenny. Wirklich.”

“Das glaube ich dir sogar, aber es ändert leider nichts an den Tatsachen. Du vertraust mir nicht. Schon möglich, dass du es gerne würdest, aber du kannst es einfach nicht. Vielleicht gelingt es dir ja eines Tages, deine Vergangenheit wirklich hinter dir zu lassen.” Sie machte eine kurze Pause. “Aber dafür müsstest du erst einmal bereit sein, dich ihr zu stellen.”

“Du verzeihst mir also nicht?”

“Das hat überhaupt nichts mit Verzeihen zu tun. Ich trage dir nichts nach, auch wenn dein Verhalten sehr schmerzhaft war. Doch darum geht es nicht. Ich habe einfach begriffen, dass du nicht aus deiner Haut kannst. Und ich will mich nicht auf einen Mann einlassen, der mir ständig mit Argwohn begegnet.” Sie atmete tief durch. “Ich werde sehen, was ich tun kann, um zu verhindern, dass diese Fotos in die Presse gelangen, aber ich kann dir nichts versprechen. Du hast ja meine Handynummer, wenn du also Hilfe brauchen solltest, bin ich für dich da.”

Magnus nickte steif. Dieses Mal hielt er sie nicht davon ab, zu gehen.

Als Magnus die aktuelle Ausgabe des Dagsblick in Händen hielt, lag seine letzte Begegnung mit Jenny bereits fünf Tage zurück. Doch er benötigte das Foto von ihnen beiden, das auf der Titelseite prangte, nicht, um ihr Gesicht mit jedem Detail vor sich zu sehen. Dazu musste er nur die Augen schließen.

Welchen Zauber auch immer sie über ihn gelegt haben mochte, er zeigte Wirkung. Tag und Nacht dachte er an sie. Er konnte nicht mehr schlafen, und an Arbeit war erst recht nicht zu denken. Sein ganzes Leben schien vollkommen aus den Fugen geraten zu sein.

Schon wieder.

Seltsam eigentlich. Noch vor gar nicht allzu langer Zeit war er fest davon überzeugt gewesen, dass ihm nichts Schlimmeres passieren könnte, als in irgendeiner Form in die Öffentlichkeit zu geraten. Nun, wo es tatsächlich dazu gekommen war, berührte es ihn zu seiner eigenen Überraschung kaum noch.

Irgendwie hatte Jenny es geschafft, dass die größeren Zeitschriften nicht über sie berichteten. Der Dagsblick war ein regionales Blatt, daher hielt sich die Aufmerksamkeit, die dieser Artikel auslösen würde, in Grenzen. Trotzdem bestand natürlich Gefahr, dass jemand ihn erkannte und seine Familie informierte. Aber vielleicht hatte Jenny recht: Womöglich war es an der Zeit, dass er sich seiner Vergangenheit stellte, aber allein der Gedanke, Gunnar wieder gegenüberzutreten, schnürte ihm beinahe die Kehle zu.

Ihre letzte Begegnung lag mehr als zwei Jahre zurück, doch die Erinnerung hatte sich förmlich in sein Gedächtnis eingebrannt …

Feiner Nieselregen fiel vom trübgrauen Himmel, als Magnus das Friedhofsgelände durch das hohe schmiedeeiserne Tor betrat. Selbst die Meteorologen sprachen inzwischen von einem ungewöhnlich verregneten Sommer. Die Menschen in Stockholm fanden deutlichere Worte für dieses Phänomen: Für sie war der Sommer schlicht und einfach ins Wasser gefallen.

Magnus gehörte wohl zu den wenigen Menschen, die das schlechte Wetter nicht störte. Ganz im Gegenteil sogar, denn düstere Wolken entsprachen seiner augenblicklichen Gemütslage viel eher als strahlender Sonnenschein. Seit jener schrecklichen Nacht vor vier Wochen hielt ihn eine bleierne Depression umfangen. Er stand zwar nach wie vor jeden Morgen auf und schleppte sich durch die nicht enden wollenden Tage, doch es war nicht mehr dasselbe wie früher. Er fühlte sich wie eine leere Hülle. So, als sei ein Teil von ihm in dem zerstörten Autowrack zurückgeblieben, in dem Sonja ihr Leben verloren hatte.

Sonja.

Ihr Grab befand sich etwas abseits vom Hauptweg im Schutze einer mächtigen Buche. Er konnte den Weg inzwischen fast im Schlaf gehen, so oft war er seit der Beerdigung hier gewesen. Warum, das wusste er selbst nicht so genau. Sonja hatte ihm nicht einmal besonders nahegestanden. Sie war die Frau seines Bruders, und er mochte sie. Sie waren so etwas wie Freunde gewesen, doch von einer wirklich engen Bindung konnte nicht die Rede sein.

Warum also zog es ihn immer wieder hierher, zu ihrem Grab? Fühlte er sich schuldig an ihrem Tod? Sicher, er hatte am Steuer gesessen, als der Unfall sich ereignete, aber die Verantwortung dafür trug nicht er, sondern der Fahrer des entgegenkommenden Wagens, der auf der regennassen Fahrbahn von der Spur abgekommen war.

Mit einem Seufzen fuhr Magnus sich durch das dunkle Haar, das vom Regen schon ganz nass war. Vielleicht brauchte er einfach nur jemanden, dem er sein Herz ausschütten konnte. Welch Ironie des Schicksals, dass er dazu das Grab seiner verstorbenen Schwägerin aufsuchen musste. Er, der für die Sorgen und Probleme anderer stets ein offenes Ohr gehabt hatte, stand nun allein da. Niemand schien sich dafür zu interessieren, wie es ihm ging. Nicht einmal seine eigenen Brüder.

Sei nicht unfair, sagte er zu sich selbst. Lars hat es immerhin versucht, aber du warst ja zu stolz, seine Hilfe anzunehmen. Doch mit Stolz hatte seine Ablehnung in Wahrheit nur sehr wenig zu tun. Da war etwas in den Blicken seines jüngeren Bruders – Zweifel? –, das er einfach nicht ertragen konnte. Und Gunnar war plötzlich überhaupt nicht mehr für ihn zu sprechen. Warum sagte ihm nicht endlich jemand, was er eigentlich verbrochen hatte?

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sich in jener Nacht mit Sonja zu treffen. Doch sie hatte am Telefon so aufgelöst, so verzweifelt geklungen – hätte er das ignorieren sollen? Nein, er konnte nicht einfach wegschauen, wenn jemand Hilfe brauchte. Und Sonja war immerhin seine Schwägerin.

Er hatte sich mit ihr an einer anonymen Straßenecke in Stockholm verabredet. Es regnete heftig, und Sonja war völlig durchnässt, als sie zu ihm in den Wagen stieg. Beinah sofort brach sie in Tränen aus. Sie fuhren eine Weile schweigend umher. Magnus wollte ihr Zeit lassen, um sich ein wenig zu beruhigen. Und wie erwartet, fing sie schließlich ganz von allein an zu reden.

Als er erfuhr, was sie so bedrückte, überraschte es ihn nicht einmal sehr: Sonja hatte einen Geliebten. Natürlich dachte er zu allererst an Gunnar und daran, was diese Nachricht für seinen Bruder bedeuten würde. Auf der anderen Seite konnte er ein gewisses Verständnis für seine Schwägerin auch nicht leugnen.

Sie war mit einem Mann verheiratet, der seinen Beruf mehr zu lieben schien als alles andere auf der Welt – Sonja und seine kleine Tochter Ann-Sofie eingeschlossen. Magnus wusste, dass dieser Eindruck täuschte, aber darauf kam es nicht an. Es zählte allein, wie Sonja es empfand. Mit seinem Verhalten hatte Gunnar seine Frau, die sich verzweifelt nach Nähe und Geborgenheit sehnte, in die Arme eines anderen getrieben.

Doch Sonja gehörte nicht zu den Menschen, die mit dieser Art von Doppelleben zurechtkamen. Und sie liebte Gunnar noch immer, das war aus ihren Worten deutlich hervorgegangen. Einfach so weitermachen wie bisher kam für sie nicht infrage. Ihr Gewissen quälte sie jeden Tag mehr. Mit diesem anderen Mann, einem flüchtigen Bekannten aus Studienzeiten, verband sie nichts als Sex. Er gab ihr die Aufmerksamkeit, die ihr eigener Mann ihr so lange schuldig geblieben war. Echte Gefühle, so versicherte sie Magnus, hatte es in dieser Affäre, die inzwischen von ihrer Seite beendet worden war, zu keinem Zeitpunkt gegeben.

Magnus sah, in welcher Seelenqual seine Schwägerin sich befand, und riet ihr, sich mit Gunnar auszusprechen. Doch dazu sollte es nicht mehr kommen. Der Fahrer des Unfallwagens nahm Sonja jede Gelegenheit, ihre Ehe wieder in Ordnung zu bringen.

Nach ihrem Tod überlegte Magnus lange, was er tun sollte. Schließlich traf er die Entscheidung, über das, was er erfahren hatte, zu schweigen. Wer profitierte schon davon, wenn Gunnar erfuhr, wie unglücklich seine Frau in den letzten Monaten ihrer Ehe gewesen war? Für ihn war es auch so schon schwer genug. Plötzlich stand er ganz allein mit seiner kleinen Tochter da. Magnus sagte also nichts – sein zweiter Fehler?

Als er den kleinen Weg betrat, der zu Sonjas letzter Ruhestätte hinführte, erkannte er den Mann, der vor dem frischen Grab stand, sofort. Magnus’ Schritte verlangsamten sich, schließlich blieb er ganz stehen. Es war Gunnar – sein Bruder.

Seit jener Nacht im Krankenhaus hatten sie kaum mehr ein Wort miteinander gewechselt, und bei der Beerdigung hatte Gunnar sich sogar geweigert, ihm auch nur die Hand zu reichen.

“Was willst du hier?”, fragte er jetzt, ohne auch nur aufzublicken. Seine Stimme klang kühl, feindselig. “Du hast hier nichts zu suchen. Verschwinde.”

Magnus atmete tief durch. “Ich verstehe ja, dass du wütend auf mich bist”, sagte er leise. “Wahrscheinlich gibst du mir die Schuld an dem, was geschehen ist, weil ich am Steuer saß. Aber bitte vergiss nicht, dass ich Sonja ebenfalls sehr gern hatte.” Er zögerte kurz und fügte dann hinzu: “Und auch du bedeutest mir eine Menge, Bruder.”

Zum ersten Mal schaute Gunnar ihn direkt an, und Magnus erschrak über die Verbitterung, die sich in seinen Augen widerspiegelte. “Bruder.” Die Art, wie er dieses Wort aussprach, ließ es wie ein Schimpfwort klingen. “Ich wette darauf, dass du Sonja gern hattest. So gern sogar, dass du es gar nicht abwarten konntest, hinter meinem Rücken mit ihr ins Bett zu gehen!”

Seine Worte trafen Magnus wie ein Schlag in die Magengrube. “Was …”, stieß er fassungslos aus. “Was sagst du da?”

“Willst du es etwa abstreiten?”

“Natürlich will ich das! Sonja und ich waren nur Freunde. Nichts weiter.” Er schüttelte den Kopf. Passierte das hier wirklich, oder handelte es sich um einen bösen Traum? “Ich verstehe nicht, wie du so etwas auch nur denken kannst. Ich würde doch niemals mit der Frau meines Bruders …”

“Ach nein?” Gunnar wandte den Blick ab. “Ich ahnte schon länger, dass sie einen Geliebten hatte, aber dass du es warst … Für mich bist du zusammen mit Sonja in jener Nacht gestorben. Ich will dich niemals wiedersehen.”

Mit diesen Worten wandte er sich ab und ließ Magnus, der zutiefst verwirrt und verletzt zurückblieb, einfach stehen. Von diesem Tag an blockte Gunnar jeden Versuch seines Bruders, Kontakt aufzunehmen, ab.

Schließlich zog Magnus seine Konsequenzen, packte seine Koffer und ging fort, um an einem fremden Ort ein völlig neues Leben zu beginnen. Er nahm den Namen Magnus Sund an und schwor, sich niemals wieder in die Angelegenheiten anderer Leute hineinziehen zu lassen.

Mit beiden Händen fuhr Magnus sich über das Gesicht. Selbst nach zwei Jahren nahm ihn die Erinnerung an jene letzten Worte, die Gunnar an ihn gerichtet hatte, noch immer schrecklich mit. In solchen Momenten musste er sich eingestehen, dass der Schmerz niemals ganz vergangen war. Nein, er lauerte stets irgendwo dicht unter der Oberfläche und wartete auf einen schwachen Moment, um dann erneut zuzuschlagen.

Hör auf damit, ermahnte er sich selbst. Du hast andere Dinge zu tun, als über die Vergangenheit nachzugrübeln. Was geschehen ist, ist geschehen und lässt sich nicht mehr ändern. Kümmere dich lieber um das Hier und Jetzt!

Entschlossen griff er zum Telefon, um den längst fälligen Anruf bei seiner Versicherung zu erledigen, als es an der Haustür klopfte.

Jenny!, war sein erster Gedanke. Er sprang von seinem Arbeitssessel auf und lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter. Doch als er die Tür aufriss, stand eine Fremde vor ihm.

Eine Fremde? Nein, nicht ganz. Irgendetwas an dieser Frau kam ihm entfernt bekannt vor. Er wusste nur nicht genau, woher.

“Kann ich Ihnen irgendwie helfen?”, fragte er stirnrunzelnd.

Sie schaute ihn fragend an. “Magnus?”

“Kennen wir uns?”

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. “Weißt du, es wundert mich nicht, dass du nicht weißt, wer ich bin. Immerhin ist es schon viele Jahre her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben.”

Plötzlich wusste er wieder, woher er sie kannte. Sie war früher einmal eng mit seinem jüngsten Bruder Lars befreundet gewesen und auf Majdal Slott wie ein Familienmitglied aus und ein gegangen. “Bist du das etwa, Katrina Hallström?”

“Ja – und nein. Inzwischen heiße ich nämlich Katrina Persson. Lars und ich hätten dich bei unserer Hochzeit gern dabeigehabt, aber leider konnten wir dich nicht ausfindig machen.” Sie trat auf ihn zu und umarmte ihn kurz. “Ach Magnus, ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich nun doch endlich gefunden zu haben!”

Magnus stand nur da und schaute sie an. Er brachte kein einziges Wort heraus. Zu guter Letzt hatte ihn die Vergangenheit nun doch eingeholt.


9. KAPITEL

“Es war alles andere als leicht, dich aufzuspüren”, sagte Katrina und nahm einen Schluck von dem Kaffee, den Magnus für sie gekocht hatte. Sie saßen sich im Wohnzimmer seines Hauses gegenüber. Auf dem Tisch stand ein Teller mit selbst gebackenen Keksen, die Magda ihm am vergangenen Abend gebracht hatte.

Die ganze Situation kam Magnus vollkommen surreal vor, obwohl auf den ersten Blick alles ganz normal wirkte: Zwei alte Bekannte, die sich nach längerer Zeit wiederbegegnet waren, unterhielten sich. Nichts Außergewöhnliches.

Doch Katrina gehörte nicht hierher. Sie stammte aus seinem anderen, seinem alten Leben. Jenem Leben, in dem er noch Magnus Persson hieß und zwei jüngere Brüder namens Lars und Gunnar hatte.

Aber das war längst vorbei. Er hatte bereits vor zwei Jahren damit abgeschlossen.

Langsam schüttelte er den Kopf. “Ich frage mich, warum du es überhaupt versucht hast”, sagte er. “Als ich damals fortging, war ich beinahe so etwas wie das schwarze Schaf der Familie. Ich hatte nicht das Gefühl, dass sich noch irgendjemand dafür interessiert, was aus mir wird.”

Katrina stellte ihre Tasse ab und faltete die Hände auf dem Schoß. “Es ist eine Menge geschehen, seit du deiner Familie den Rücken gekehrt hast, Magnus. Sehr viele schöne, aber auch einige weniger schöne Dinge.”

“Zu den positiven Dingen gehört wohl, dass Lars und du wieder zueinandergefunden habt.”

Ihre Augen strahlten. “Ja, du hast recht. Ich liebe Lars sehr und kann mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Aber auch Gunnar ist inzwischen wieder verheiratet.”

Diese Nachricht überraschte Magnus fast noch mehr als Katrinas unerwartetes Erscheinen auf Vattenfå. “Das freut mich für ihn. Wer ist die Glückliche?”

“Ihr Name ist Louisa. Ich bin sicher, du wirst sie mögen. Gunnars kleine Tochter Ann-Sofie ist ganz verrückt nach ihr.”

Magnus schüttelte den Kopf. “Ich weiß nicht, wie du mich gefunden hast, aber ich werde nicht zurückkehren, wenn es das ist, was du hören willst. Ich habe mir hier ein neues Leben aufgebaut.”

“Warum bist du damals weggegangen?”, fragte Katrina nach kurzem Zögern. “Natürlich weiß ich ein paar Dinge von Lars. Es hatte mit dem Tod von Gunnars erster Frau zu tun, nicht wahr? Du hast am Steuer des Unfallwagens gesessen.”

“Das stimmt, aber das war nicht der Grund für meine Entscheidung, alles hinter mir zurückzulassen.” Er holte tief Luft. “Sonja hatte einen Geliebten. Sie erzählte mir davon in der Nacht, in der sie starb. Zwischen Gunnar und ihr lief es nicht mehr besonders gut, aber sie liebte ihn noch immer. Sie hatte die Affäre gerade beendet und stand kurz davor, sich mit ihrem Mann auszusprechen. Leider kam es nicht mehr dazu.”

“Sie starb bei dem Unfall.”

“Ja.” Er lachte bitter auf. “Was für eine Ironie des Schicksals, dass Gunnar daraufhin glaubte, ich sei der Mann, mit dem seine Frau ihn betrogen hatte. ”

“Du hättest mit Lars darüber sprechen können.” Sie musterte Magnus forschend. “Er hätte bestimmt zwischen Gunnar und dir vermittelt. Warum bist du stattdessen weggelaufen?”

“Lars stand zwischen den Stühlen. Ich weiß nicht, ob er Gunnars wilden Spekulationen tatsächlich Glauben schenkte, aber er war zumindest verunsichert. Irgendwann hielt ich es einfach nicht mehr aus.” Er schüttelte den Kopf. “Ich weiß nicht, ob du verstehen kannst, was damals in mir vorgegangen ist. Meine Familie bedeutete mir alles, aber plötzlich wendete sich jeder gegen mich. Ich musste einfach fortgehen.”

Für einen Moment herrschte bedrücktes Schweigen. Katrina war es, die es schließlich brach: “Lars sucht schon seit einiger Zeit nach dir”, erklärte sie. “Er hat sogar einen Detektiv engagiert, dem es jedoch auch nicht gelang, deine Spur aufzunehmen.”

“Und wie hast du mich jetzt gefunden?”

Sie nahm ihre Tasche auf, die neben dem Sessel auf dem Boden stand, und holte die aktuelle Ausgabe des Dagsblick hervor. “Hier”, sagte sie. “Ich konnte es kaum glauben, als ich dein Gesicht auf der Titelseite erblickte.”

“Aber das ist nur ein regionales Blatt. Ich hätte offen gestanden nicht gedacht, dass es jemandem in die Hände fallen könnte, der mich noch von früher her kennt.”

Katrina lachte. “Es war tatsächlich ein ziemlich ungewöhnlicher Zufall. Ich bin in der Immobilienbranche tätig und halte mich regelmäßig über die Aktionen einer Firma auf dem Laufenden, mit deren Geschäftsführer ich bereits mehrfach auf sehr unschöne Weise aneinandergeraten bin.”

“Olof Lindh”, schlussfolgerte Magnus sofort.

“Genau. Ich wusste, dass er zurzeit all seine Kapazitäten darauf konzentrierte, ein Stück Land auf einer kleinen Schäreninsel in die Finger zu bekommen, um es danach lukrativ an eine große Hotelkette zu verkaufen, die dort ein Luxusressort errichten will. Allerdings brachte ich den Namen des Besitzers – Magnus Sund – nicht mit dir in Verbindung. Erst als heute Morgen diese Zeitung auf meinem Schreibtisch lag, wurde mir plötzlich alles klar. Ich setzte mich sofort in meinen Wagen und – was soll ich sagen? Hier bin ich! Nicht einmal Lars weiß bis jetzt darüber Bescheid, dass ich dich gefunden habe. Er wird vor Begeisterung außer sich sein.”

Magnus atmete tief durch. “Hör zu, Katrina. Ich weiß deine Bemühungen wirklich zu schätzen, aber ich würde es vorziehen, wenn dies hier unser kleines Geheimnis bleiben könnte.”

“Du willst, dass ich deine Brüder belüge?” Sie blinzelte überrascht. “Findest du nicht, dass ihr eure Differenzen endlich begraben und noch einmal von vorn beginnen solltet?”

“Das habe ich bereits getan”, erwiderte Magnus kühl, obwohl es in seinem Inneren völlig anders aussah. Er fühlte sich hin und her gerissen. Das kam alles viel zu plötzlich. Er war noch nicht bereit, seinen Brüdern – vor allem Gunnar! – gegenüberzutreten.

Katrinas Miene verfinsterte sich. “Du kannst unmöglich von mir erwarten, dass ich es Lars verschweige. So gern ich deinen Wunsch auch respektieren würde, es geht einfach nicht. Außerdem brauchen die beiden deine Hilfe.”

“Meine Hilfe?” Magnus runzelte die Stirn. “Wozu?”

“Es geht um Majdal Slott. Das Anwesen gehört dir und deinen Brüdern zu gleichen Teilen. Ohne deine Einwilligung können sie nicht verkaufen.”

“Majdal Slott soll verkauft werden?” Magnus sprang auf. “Das ist nicht wahr!”

Katrina seufzte. “Du warst in den vergangenen Jahren nicht da, deshalb hast du den langsamen Verfall des Schlosses nicht miterlebt. Der Unterhalt verschlingt mehr Geld, als Lars und Gunnar aufbringen können. Zudem ist Majdal Slott, wie du weißt, seit dem Tod eurer Eltern unbewohnt. Deine Brüder haben vor Kurzem einen Kredit aufgenommen, um die dringend notwendigen Renovierungsarbeiten durchzuführen, ohne die ein Verkauf überhaupt nicht infrage käme. Glaub mir, es ist nur vernünftig, das Schloss zu verkaufen, so schwer es allen Beteiligten auch fällt.”

Magnus setzte sich wieder. Seufzend hob der die Schultern. “Also gut, ich werde darüber nachdenken”, sagte er schließlich. “Aber ich weiß nicht, ob es richtig wäre, mit dir zurückzukehren. Wie soll ich mich denn verhalten? Einfach so tun, als sei nichts geschehen?”

“Ich kann mir vorstellen, wie schwer es dir fällt.” Katrina nickte verständnisvoll. “Aber ich glaube, Gunnar würde dich auch gern wiedersehen. Er hat sich verändert.”

“Wie bist du hergekommen?”, fragte Magnus ausweichend.

“Ein Fischer war so freundlich, mir einen Platz auf seinem Boot anzubieten.”

“Gut. Ich setze dich zum Festland über. Alles Weitere besprechen wir, wenn wir in Lillebom sind. Ich brauche ein bisschen Zeit, um mir über ein paar Dinge klar zu werden.”

“Und nun?” Anni-Frid legte die Zeitung auf den Bartresen der Fiskfabrik und schaute ihre Freundin an. “Wenn ich dich richtig verstanden habe, willst du nicht mehr für Lindh arbeiten. Aber warum denn das?” Seufzend hob sie die Schultern. “Ehrlich gesagt, verstehe ich langsam überhaupt nichts mehr.”

Jenny stand auf und begann, auf und ab zu gehen. Sie hatte gehofft, dass die innere Anspannung vergehen würde, die sie verspürte, seit sie Magnus zum letzten Mal gesehen hatte. Aber es war nicht besser geworden – eher schlimmer.

“Ich kann es einfach nicht tun”, erwiderte sie und fuhr sich durch das lockige Haar. “Außerdem hätte es auch gar keinen Zweck mehr. Oder glaubst du im Ernst, dass Lindh jetzt noch an Informationen über Magnus von mir interessiert ist? Ich habe ihm doch bislang überhaupt nichts geliefert – im Gegensatz zu der Person, die diese schrecklichen Fotos gemacht hat. Nein, ich glaube, er hat mich schon längst abgeschrieben.”

“Und was wird dann aus der Fiskfabrik?”

“Wir müssen es ohne Hilfe schaffen. Ehrlich gesagt, hat mir der Gedanke, einem schmierigen Kerl wie Lindh Dank schuldig zu sein, ohnehin nie sonderlich gefallen.”

Anni-Frid schüttelte den Kopf. “Noch vor ein paar Tagen hat sich das aber ganz anders angehört. Außerdem hat sich an der bedrohlichen Situation, in der die Fiskfabrik steckt, nichts geändert. Die Erlöse aus der Spendenparty haben zwar gereicht, um die fälligen Rechnungen zu begleichen, und der Strom ist auch wieder angeschaltet worden, aber mehr als ein paar Wochen Luft verschafft uns das nicht. Mit ein wenig Glück können wir vielleicht die Miete für den nächsten Monat zahlen, aber danach sieht es finster für uns aus.”

“Damit werde ich mich nicht so einfach abfinden.” Jenny nahm ihre Jacke, die sie über die Rückenlehne des Stuhls gehängt hatte, und streifte sie über.

“Was hast du vor?”

“Ich gehe zum Gemeindeamt”, erwiderte sie energisch. “Wir tun hier immerhin einiges für die Jugend der Region. Es kann nicht sein, dass wir mit unseren Problemen völlig allein gelassen werden.”

“Und du meinst, dass du dort etwas erreichen kannst?” Zweifel lagen in Anni-Frids Blick. “Wenn die Bürokraten uns hätten helfen wollen, wäre doch wohl längst etwas passiert.”

“Es sind, wie du schon richtig festgestellt hast, Bürokraten – und die tun bekanntlich überhaupt nichts, wenn man sie nicht mit der Nase darauf stößt.” Sie lächelte, obwohl ihr danach absolut nicht zumute war.

Im Grunde machte Jenny sich auch keine wirklich großen Hoffnungen, was einen finanziellen Zuschuss durch die Gemeinde betraf. Sie hatte mit Behörden bisher immer nur die Erfahrung gemacht, dass deren Mühlen ganz besonders langsam mahlten. Die Fiskfabrik benötigte die Unterstützung aber jetzt – in ein paar Monaten war es womöglich bereits zu spät.

Doch sie hatte keine Wahl. Sie wollte und konnte den Jugendtreff nicht einfach kampflos aufgeben. Sie musste zumindest versuchen, Torbens Andenken zu retten.

Es brodelte in Jenny, als sie eine Stunde später die Stufen der breiten Vortreppe des Gemeindehauses hinabstieg. Sie konnte einfach nicht verstehen, warum niemand der Fiskfabrik helfen wollte. Wieso wurde heutzutage so viel Geld in sinnlose Dinge gesteckt, aber für wirklich Wichtiges blieb nichts übrig?

Der Beamte, der für die Bearbeitung ihres Antrags zuständig war, hatte ihr mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass sie mit einer finanziellen Unterstützung des Jugendtreffs nicht rechnen durfte. Die städtischen Kassen waren leer, da half es auch nicht, auf den großen Nutzen hinzuweisen, den die Einrichtung für die Region darstellte.

“Hej, Jenny!” Klara, ein vierzehnjähriges Mädchen, das zu den regelmäßigen Besuchern der Fiskfabrik gehörte, kam auf sie zugelaufen. “Sag mal, ist es wahr, dass ihr bald zumachen müsst?”

Überrascht schaute Jenny sie an. Anni-Frid und sie hatten bislang ihr Möglichstes getan, um ihre Sorgen und Probleme vor den Jugendlichen zu verbergen – woher also wusste Klara davon?

“Wie kommst du darauf?”

Das Mädchen hob die Schultern. “Ich war dabei, als meine Eltern darüber gesprochen haben. Meine Mutter arbeitet im Bauamt, weißt du? Angeblich will der neue Besitzer das Grundstück der Konservenfabrik schon wieder verkaufen.”

Jenny hob eine Braue. “Tatsächlich? Und weißt du auch zufällig, warum?”

“Irgendeine Supermarktkette ist interessiert. Die wollen wohl das Gebäude abreißen und ein Einkaufszentrum errichten. Aber das stimmt doch nicht, oder? Wo sollen wir denn dann hin? In Lillebom ist nichts los. Ohne die Fiskfabrik sind wir total aufgeschmissen!”

Jenny atmete tief durch. “Hör zu, es stimmt, dass wir in Schwierigkeiten stecken, aber darüber solltest du dir nicht den Kopf zerbrechen. Tu mir bitte den Gefallen und rede vorerst nicht mit den anderen darüber. Ich verspreche dir, dass ich mich um die Angelegenheit kümmern werde.”

“Wirklich?”

Beruhigend legte Jenny ihr eine Hand auf die Schulter. “Wirklich. Und jetzt mach, dass du zu deinen Freunden kommst!”

Klara gegenüber hatte Jenny sich betont zuversichtlich gegeben. In Wahrheit empfand sie aber nur eines: Verzweiflung. Wenn es stimmte, was das Mädchen sagte, war alles ein abgekartetes Spiel. Dann hatte Olof Lindh nie beabsichtigt, ihr auf die versprochene Weise entgegenzukommen. Und nach allem, was sie mittlerweile über ihn erfahren hatte, traute sie ihm ein solch hinterhältiges Verhalten durchaus zu.

Entschlossen nahm sie ihr Mobiltelefon aus der Tasche und wählte Lindhs Nummer, die sie abgespeichert hatte. Es dauerte nicht lange, bis er sich meldete.

“Was ist das für eine Geschichte, die mir da zu Ohren gekommen ist?”, stellte sie ihn zur Rede. “Die Fiskfabrik soll abgerissen und an ihrer Stelle ein Supermarkt gebaut werden?”

“Woher haben Sie diese Information?”

Jenny schloss die Augen. “Es stimmt also. Und Sie haben mich die ganze Zeit über im Glauben gelassen, dass Sie Ihre Vereinbarung erfüllen werden, wenn ich erfolgreich bin.”

“Da Sie das aber nicht waren, hat sich das ja sowieso erledigt.”

“Warum? Sie haben doch bekommen, was Sie wollten! Es ging Ihnen doch in Wahrheit nie um einen Artikel. Ich sollte Ihnen etwas liefern, mit dem Sie Magnus unter Druck setzen können.”

“Wenn Sie damit den Artikel im Dagsblick anspielen: Da Sie ja offenbar nicht in der Lage waren, Ihre Aufgabe zu erfüllen, musste ich mir eben selbst helfen. Die Bilder sind recht hübsch geworden, finden Sie nicht?”

“Was sind Sie bloß für ein Mensch? Und den Brand auf Vattenfå? Haben Sie den auch gelegt?”

“Na, wer wird denn solch böse Gerüchte in die Welt setzen? Derartig schmutzige Methoden sind nicht mein Stil.”

“Sie erwarten hoffentlich nicht, dass ich Ihnen das glaube!” Wutentbrannt beendete Jenny das Gespräch. Es war zum Verzweifeln: Wenn der Verkauf der Konservenfabrik schon so gut wie beschlossene Sache war, dann bedeutete dies zugleich auch das Ende der Fiskfabrik. Und es schien nichts zu geben, was sie dagegen unternehmen konnte.

Auf einmal fühlte sie sich ganz schwach, und sie musste sich auf eine der steinernen Bänke setzen, die vor dem Gebäude des Gemeindeamtes standen. In diesem Moment kam alles hoch, was sie in den vergangenen Tagen mehr oder weniger erfolgreich verdrängt hatte. Die Sehnsucht nach Magnus, ihre eigene Ohnmacht, wenn es um die Rettung der Fiskfabrik ging …

Magnus.

Sie brauchte bloß die Augen zu schließen, um sein Gesicht vor sich zu sehen. Unauslöschlich hatte sein Lächeln sich in ihr Herz eingebrannt. Wie sollte sie ohne ihn leben? Sie vermisste ihn so sehr, dass es schmerzte.

Willst du wirklich mit einem Mann zusammen sein, der dir nicht vertraut? Kannst du damit umgehen?

Eine ganze Weile saß sie einfach nur da und dachte über diese Frage nach. Schließlich schüttelte sie den Kopf. Es war vollkommen unwichtig, wie die Antwort ausfiel, denn wenn es etwas gab, mit dem sie nicht umgehen konnte, dann war es die Aussicht, Magnus niemals wiederzusehen.

Anni-Frid hatte recht, sie liebte ihn. Und mittlerweile wusste sie auch, dass Torben ihr nichts anderes gewünscht hätte, als glücklich zu werden. Aber war das mit einem Mann wie Magnus überhaupt möglich?

Dir bleibt wohl kaum eine Wahl, es sei denn, du hast als erster Mensch auf der ganzen Welt das Rezept entdeckt, wie man sich wieder “entliebt".

Mit einem Mal fühlte Jenny sich besser. Sie würde jetzt zum Hafen hinuntergehen, sich ein Boot nehmen und damit nach Vattenfå fahren. Es war an der Zeit, Magnus zu gestehen, was sie für ihn empfand.

Sie wollte gerade aufbrechen, als sie eine vertraute Stimme ganz in der Nähe hörte. Irritiert runzelte sie die Stirn. Zuerst glaubte sie, sich getäuscht zu haben, doch dann hörte sie Magnus’ tiefe Stimme erneut. Er war also hier in Lillebom? Das wäre ja fabelhaft, dann könnte sie jetzt gleich mit ihm sprechen.

Suchend blickte sie sich um – und erstarrte, als sie die attraktive Blondine bemerkte, die Arm in Arm mit Magnus über den Marktplatz schlenderte. Jenny hatte die Frau nie zuvor gesehen, sie konnte also keinesfalls in Lillebom leben. Umso mehr irritierte Jenny, wie vertraut Magnus und die Fremde miteinander umgingen.

Rasch suchte sie hinter dem Postkartenständer eines Kiosks Zuflucht, als sie Zeuge wurde, wie die Unbekannte Magnus einen zärtlichen Kuss auf die Wange hauchte.

Jenny schloss gequält die Augen. Sie hatte genug gesehen. Schwer atmend und mit klopfendem Herzen flüchtete sie vom Marktplatz und lief davon, ohne noch einmal zurückzublicken. Sie blieb erst stehen, als sie ihr Apartment erreichte.

Dort endlich brach der Bann. Aufstöhnend barg sie das Gesicht in den Händen und ließ ihren Tränen freien Lauf.


10. KAPITEL

“Ich bin froh, dass du dich entschieden hast, mich zu begleiten”, sagte Katrina. “Ich hätte Lars ohnehin nicht verheimlichen können, dass ich dich gefunden habe. Er ist mein Ehemann, und wir haben keine Geheimnisse voreinander.”

Magnus nickte. Ganz wohl war ihm allerdings nicht bei dem Gedanken, dass er schon bald seine Familie wiedersehen würde. Am meisten Sorgen bereitete ihm die bevorstehende Begegnung mit Gunnar. Doch wenn er mittlerweile etwas begriffen hatte, dann dass er nicht auf Dauer vor seinen Problemen davonlaufen konnte. Und dass es keine Schande war, sich vor etwas zu fürchten.

Jennys Worte kamen ihm in den Sinn. Vielleicht gelingt es dir ja eines Tages, deine Vergangenheit wirklich hinter dir zu lassen, hatte sie bei ihrem letzten Gespräch gesagt, kurz bevor sie gegangen war. Aber dafür müsstest du erst einmal bereit sein, dich ihr zu stellen.

Der Gedanke an Jenny ließ sein Herz schwer werden. Was für eine absurde Idee, sie wegen dieser Fotos zu verdächtigen! Er hätte es besser wissen müssen. Jenny war eine warmherzige, liebevolle und sehr engagierte Frau. Sie zu treffen war das Beste, das ihm seit sehr langer Zeit widerfahren war.

Gut, sie war nicht von Anfang an ganz ehrlich zu ihm gewesen. Aber konnte man ihr wirklich verdenken, dass sie in ihrer Verzweiflung jede Chance ergriffen hatte, die Fiskfabrik zu retten, und mochte sie auch noch so klein sein? Denn genauso verhielt es sich mit ihrer Arbeit für Olof Lindh: Er hatte ihr die Rettung des Jugendtreffs in Aussicht gestellt, doch als es dann ernst wurde, war sie nicht bereit gewesen, ihn, Magnus, zu verraten. Und nun hatte er mit ein paar unbedachten Worten alles kaputt gemacht.

Magnus Persson, was bist du für ein Idiot!

“Ich kenne diesen Blick”, riss Katrinas Stimme ihn aus seinen Gedanken. “Da steckt eine Frau dahinter, nicht wahr?”

“Wenn dir das dein weiblicher Instinkt gesagt hat, bin ich ehrlich beeindruckt.”

“Also tatsächlich eine Frau. Und wer ist die Glückliche? Die hübsche Blondine aus der Zeitung?”

“Ja. Ihr Name ist Jenny Mälarsson.” Magnus seufzte. “Aber ich fürchte, sie ist zurzeit nicht besonders glücklich – und zwar allein durch meine Schuld.” Er rieb sich den Nacken. “Ehrlich gesagt, habe ich mich wie ein ausgemachter Trottel benommen.”

“Wie mir scheint, sind sich die Persson-Brüder nicht nur in Bezug auf ihr Äußeres sehr ähnlich.” Seine Schwägerin schmunzelte. “Ihr habt alle drei ein Händchen dafür, die Frau, die euch liebt, zu verjagen. Vielleicht solltest du dich vor unserer Abreise noch mit ihr aussprechen. Ich setze mich solange in dieses hübsche Café an der Ecke.”

“Ich weiß nicht einmal, ob sie mich überhaupt sehen will.”

“Das wirst du nie herausfinden, wenn du nicht zu ihr gehst. Also los, trau dich. Das ist es wert, glaube mir. Und lass dir ruhig Zeit, ich habe es nicht sehr eilig.”

Magnus nickte. “Du hast recht, ich muss es wenigstens versuchen.”

Während er zu seinem Wagen ging, nahm er sein Handy aus der Jackentasche und wählte Jennys Nummer. Er ließ es mehrfach klingeln, doch niemand meldete sich. Danach versuchte er es in der Fiskfabrik, wo er aber nur Anni-Frid erwischte, die ihm besorgt mitteilte, dass Jenny am Morgen nicht zur Arbeit erschienen war.

Blieb nur noch ihre Wohnung, die sich, wie er wusste, ganz in der Nähe des Marktplatzes befand. Er ließ also den Wagen stehen und ging zu Fuß weiter. Als er schließlich vor dem Haus mit der eisblauen Fassade stand, zögerte er plötzlich. Was sollte er zu Jenny sagen, wenn er vor ihr stand?

Sag ihr einfach die Wahrheit: dass du sie liebst!

Von neuem Mut erfüllt, stieg er die schmale Vortreppe hinauf und betätigte die Klingel für das Dachgeschoss.

Er wartete, doch nichts geschah.

Er klingelte noch einmal, doch wieder blieb alles still.

Magnus senkte resigniert den Kopf. Jenny war also nicht in ihrem Apartment, und ihm blieb keine Zeit, den ganzen Ort nach ihr abzusuchen.

Schweren Herzens wandte er sich ab und kehrte zum Marktplatz zurück. Wenn er aus Kronsfjället zurückkehrte, würde er Katrinas Rat befolgen und sich mit Jenny aussprechen. Er konnte nur hoffen, dass es bis dahin nicht zu spät war.

“Du willst – was?” Fassungslos schaute Anni-Frid ihre beste Freundin an, die ihr gerade eröffnet hatte, dass sie Lillebom auf unbestimmte Zeit verlassen wollte. “Das ist doch hoffentlich nicht dein Ernst! Was soll denn aus der Fiskfabrik werden? Willst du einfach so aufgeben?”

Jenny hatte vorhin, beim Verlassen ihrer Wohnung, einen flüchtigen Blick in den Spiegel geworfen und sich dabei selbst kaum wiedererkannt. Kreidebleich, mit dunklen Ringen um den Augen, war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Kein Wunder, immerhin hatte sie in den vergangenen beiden Nächten insgesamt nur sechs Stunden geschlafen. Davon abgesehen verspürte sie kaum noch Appetit und hatte in der kurzen Zeit bereits zwei Kilo abgenommen.

Und das alles verdankte sie Magnus. Was sie auch tat, sie konnte immerzu nur an ihn denken. Er ging ihr einfach nicht aus dem Kopf, und es schien nichts zu geben, was sie dagegen unternehmen konnte. Erst recht nicht, wenn er nun auch noch bei ihr auftauchte.

Vom Balkon aus hatte sie beobachtet, wie er in Richtung Marktplatz davongegangen war, nachdem sie ihm trotz mehrmaligen Klingelns nicht geöffnet hatte. Ihr war klar, dass er wiederkommen würde – und was dann? Sie konnte sich doch nicht ewig verstecken.

Anni-Frid blickte ihre Freundin aufmerksam an und seufzte. “Himmel, du meinst es ernst, oder? Aber vielleicht ist es gar keine schlechte Idee. Weißt du eigentlich, dass du aussiehst wie ein wandelndes Gespenst? Irgendetwas muss passieren!”

“Und genau deshalb habe ich mich entschieden, nach London zu gehen. Ich habe dort einen Cousin, der mich sicher für ein paar Wochen aufnehmen wird.” Sie seufzte. “Ich muss einfach einmal für eine Weile von hier fort, Anni-Frid. Ein Tapetenwechsel täte mir vielleicht sogar ganz gut.”

Ihre Freundin schüttelte den Kopf. “Dir geht es doch nicht darum, Urlaub zu machen! Nein, Jenny, du willst davonlaufen! Warum fährst du nicht rüber nach Vattenfå und sagst Magnus die Meinung? Ich weiß zwar nicht, was er dir angetan hat, aber es hat dich ganz offensichtlich ziemlich aus der Bahn geworfen.”

“Mit Magnus hat das überhaupt nichts zu tun.”

“Selbst wenn das stimmt, was ich aber nicht glaube: Was willst du in London anfangen?”

“Erik betreibt in Bloomsbury eine Kaffeebar. Vielleicht kann ich sogar eine Weile bei ihm arbeiten.”

“Es ist also endgültig?”

Jenny nickte. “Sei mir bitte nicht böse, Anni-Frid. Ich kann im Moment einfach nicht hierbleiben.” Nicht, wenn ich ständig Gefahr laufe, Magnus über den Weg zu laufen, führte sie den Satz in Gedanken zu Ende. Nicht, wo mich hier alles an ihn und die schöne Zeit erinnert, die wir gemeinsam hatten.

In diesem Moment klingelte ihr Handy. Jenny warf einen Blick auf das Display und zuckte zusammen.

Magnus.

Nach kurzem Zögern drückte sie den Anruf weg und steckte das Telefon zurück in die Tasche.

“Warum bist du nicht rangegangen?”, fragte Anni-Frid stirnrunzelnd. “Das war Magnus, nicht wahr? Komm schon, sag mir, was zwischen euch vorgefallen ist. Ich spüre doch, dass es dir nicht gut geht. Vor seiner besten Freundin hat man keine Geheimnisse.”

Jenny schluckte. Verzweifelt versuchte sie die Tränen wegzublinzeln, die ihr in die Augen stiegen, doch es war zu spät. “Ich liebe ihn”, stieß sie schluchzend aus. “Aber er hat eine andere.”

“Magnus? Eine andere? Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.”

“Ich habe die beiden gesehen. Ich dachte, er liebt mich auch, aber offenbar bin ich da einem Irrtum aufgesessen.”

“Dieser Schuft!” Anni-Frid nahm sie tröstend in die Arme. “Unter diesen Umständen kann ich verstehen, warum du für eine Weile von hier fortwillst. Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich um die Fiskfabrik.”

Wie ein Meer aus Gold wiegten sich die Kornfelder im Wind, und die Höfe der Bauern dazwischen erinnerten an kleine Inseln. Das Flüsschen Nålskan zog sich, einem silberblauen Band gleich, durch das ganze Tal, durchquerte den Ort in Höhe des Gamlavägen – des alten Weges –, bis er im Süden im Nålskansee mündete, dessen Oberfläche im Sonnenlicht glitzerte.

Magnus seufzte. Nichts schien sich verändert zu haben, seit er zum letzten Mal hier gewesen war. Lediglich ein paar Kilometer entfernt lag Majdal Slott, der ehemalige Stammsitz seiner Familie, der sich von hier aus nur als verschwommener Fleck am Horizont abzeichnete. Hier waren seine Brüder und er aufgewachsen. Sie hatten wunderbare Zeiten erlebt, voller Freiheit und Abenteuer.

Die unzertrennlichen Persson-Brüder. Magnus senkte den Blick. Was war aus ihnen geworden?

“Du wirkst sehr nachdenklich”, stelle Katrina fest. Sie saß neben ihm am Steuer ihres Volvo und musterte ihn besorgt. “Ich hoffe, du hast es dir nicht doch noch anders überlegt.”

“Keine Sorge.” Magnus schüttelte den Kopf. “Ich habe lange genug erfolglos versucht, die Vergangenheit hinter mir zu lassen, aber es ist mir nie gelungen. Man kann vor seinem Schicksal nicht davonlaufen.”

In diesem Moment erreichten sie den kleinen südschwedischen Ort Kronsfjället. Das Kopfsteinpflaster war noch immer genauso holprig wie früher, und auch die Häuser, die die Hauptstraße säumten, erstrahlten in denselben altbekannten Pastellfarben, die Magnus immer an die Auslagen eines Eiscremeverkäufers erinnerten. Der Metzger, die Bäckerei, alles war noch genauso, wie er es im Gedächtnis hatte.

Katrina stellte den Wagen am Straßenrand vor einer kleinen Kunstgalerie ab. “Da sind wir.”

“Jetzt sag bloß, diese Galerie gehört Lars”, stieß Magnus überrascht aus. “Er wollte ja schon immer etwas mit Kunst machen, aber ich hätte nicht gedacht, dass er sich diesen Traum eines Tages erfüllt.”

“Du kennst doch Lars”, erwiderte sie nicht ohne Stolz. “Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, ist er nicht so leicht davon abzubringen. Außerdem läuft die Galerie recht gut. Reich mögen wir damit vielleicht nicht werden, aber es genügt, um glücklich und zufrieden zu leben.” Sie löste ihren Sicherheitsgurt und machte Anstalten, auszusteigen. Als sie merkte, dass Gunnar zögerte, legte sie ihm eine Hand auf den Arm. “Du bist sicher ziemlich nervös.”

“Was, wenn er gar nicht so begeistert ist, mich zu sehen, wie du annimmst?” Magnus atmete tief durch. “Aber es gibt wohl nur einen Weg, das herauszufinden.”

Ein kleines Glöckchen klingelte, als Katrina die Eingangstür der Galerie öffnete. “Lars”, rief sie. “Ich bin zurück und habe eine Überraschung mitgebracht.”

Magnus schluckte, als er die Stimme seines Bruders aus einem Hinterzimmer der Galerie hörte. Mit einem Mal war seine Kehle wie zugeschnürt.

“Endlich! Ich habe dich schon schrecklich vermisst, Liebes. Verrätst du mir jetzt endlich, wo du so dringend hinm…?”

Lars verstummte abrupt, als er aus dem Hinterzimmer trat und seinen älteren Bruder erblickte. “Magnus?” Er blinzelte irritiert. “Bist du das wirklich?”

“Hej, Lars.”

Für einen Moment herrschte angespanntes Schweigen, dann schüttelte Lars den Kopf, trat auf Magnus zu und schloss ihn in die Arme. “Verdammt, großer Bruder, wo hast du bloß gesteckt?”

Eine Stunde später saßen Lars und Magnus in einem kleinen Café an der Hauptstraße zusammen. Katrina hatte sich entschuldigt, damit sie in Ruhe miteinander reden konnten.

“Ich kann gar nicht fassen, dass du tatsächlich hier bist.” Lars trank von seinem Kaffee. “Ich habe so lange nach dir gesucht, ohne auch nur die kleinste Spur von dir zu finden. Nicht einmal der Privatdetektiv, den ich engagiert hatte, konnte mir helfen. Wo hast du bloß gesteckt?”

“Ich habe meinen Namen geändert und eine Werft auf einer kleinen Schäreninsel draußen an der Küste übernommen. Einfache Segelboote, hin und wieder einmal eine Segeljacht. Nichts allzu Großes.” Magnus lächelte unsicher. “Ich habe mich immer schon für Boote interessiert, wie du weißt. Darum dachte ich, wenn ich schon einmal ganz von vorn anfange …”

“Das ist noch so ein Thema. Ich verstehe immer noch nicht, warum du damals einfach abhauen musstest. Wieso bist du nicht zu mir gekommen? Wir konnten doch sonst immer über alles reden.”

“Früher, ja.” Magnus atmete tief durch. “Aber durch Sonjas Tod hat sich einiges verändert.”

“So ein Unfug, du warst schließlich nicht schuld an dieser Tragödie. Du hast getan, was du konntest, um das Unglück zu verhindern.”

“Ich weiß, und ich fühle mich deswegen auch schon lange nicht mehr schuldig. Da war etwas anderes, mit dem ich einfach nicht mehr umgehen konnte. Gunnar glaubte … Er dachte, Sonja und ich …”

“Dass ihr ein Verhältnis miteinander hattet?” Lars schüttelte ungläubig den Kopf. “Deshalb bist du weggegangen? Ach, Magnus, was bist du nur für ein Dummkopf gewesen? Ich sag dir was: Wir hätten diese Sache schon irgendwie aus der Welt geschafft. Ich habe sowieso nie daran geglaubt, dass du so etwas tun würdest, und es wäre uns bestimmt gelungen, auch Gunnar davon zu überzeugen. Dein plötzliches Verschwinden hingegen wertete er als Eingeständnis deiner Schuld.”

Magnus schluckte. “Ich hatte ja keine Ahnung, dass … Ich dachte, es wäre für uns alle besser, wenn ich fortginge. Für mich, aber vor allem auch für Gunnar und dich.”

“Ich kann natürlich nicht für andere sprechen, aber auf meine Gefühle hättest du wirklich keine Rücksicht nehmen müssen. Und ich glaube, ehrlich gesagt, auch nicht, dass du Gunnar mit deiner selbstlosen Tat einen großen Gefallen getan hast.” Lars lächelte traurig. “Aber so warst du schon immer, Bruderherz. Du opferst dich für andere auf und vergisst dein eigenes Wohl darüber.”

“Ich wollte nur helfen”, protestierte Magnus energisch. “Du kannst nicht bestreiten, dass alle mit ihren Problemen immer zu mir kamen. Ich war so etwas wie die Schulter zum Ausweinen für jedermann. Und nach der Sache mit Sonja wurde mir klar, wohin meine Hilfsbereitschaft mich geführt hat. Am Ende stand ich ganz allein da. Ich frage dich: Wer ist zu mir gekommen, als ich Hilfe brauchte?”

Lars fuhr sich mit der Hand durchs Haar – eine Geste, die Magnus sehr an sich selbst erinnerte. “Vielleicht hast du recht”, sagte er schließlich. “Wahrscheinlich hätten wir merken müssen, wie sehr du leidest. Aber sieh es doch einmal so: Du warst für uns immer der tapfere, unerschütterliche Magnus. Wie ein Fels in der Brandung. Nichts konnte dich umwerfen.” Er lächelte. “Und was die Tatsache anbelangt, dass dich immer alle um Rat baten: Hast du schon einmal darüber nachgedacht, wie es dazu überhaupt gekommen ist?”

Fragend schaute Magnus ihn an. “Was meinst du damit?”

“Hat es dir nicht sogar Spaß gemacht, immer der Retter in der Not zu sein?”

“Das ist doch absurd!”

“Findest du wirklich? Ich glaube, du hast das Gefühl, gebraucht zu werden, durchaus genossen. So sehr, dass du manchmal gar nicht erst darauf gewartet hast, um Hilfe gebeten zu werden. Und deine Entscheidung, deine Familie zurückzulassen, war meiner Meinung nach auch so ein Fall. Du warst enttäuscht und verbittert, und dennoch wolltest du immer nur das Richtige tun. Aber es wäre schön gewesen, wenn du uns einmal nach unserer Meinung gefragt hättest. So hast du uns nicht einmal die Chance gegeben, alles wieder zurechtzubiegen.”

Magnus nickte. Es war, als hätten Lars’ Worte ihm endlich die Augen geöffnet: Mit seiner Entscheidung, fortzugehen und woanders noch einmal neu anzufangen, hatte er seinen Brüdern und sich jede Chance auf eine Aussöhnung genommen.

“Was denkst du, bist du bereit, dich mit Gunnar zu treffen?”, fragte Lars in diesem Moment.

Erschrocken zuckte Magnus zusammen. “Jetzt schon?” Er schüttelte den Kopf. “Ich weiß nicht, ob ich so weit bin.”

“Glaube mir, es wir nicht einfacher, je länger du es hinauszögerst. Mach dir nicht so viele Gedanken. Gunnar hat sich verändert. Seit der Heirat mit Louisa ist er viel ausgeglichener.” Lars schmunzelte. “Sogar ich kann mich heute mit ihm unterhalten, ohne gleich einen Streit vom Zaun zu brechen – nun, zumindest manchmal.”

Magnus zögerte kurz, dann nickte er. “Also gut. Aber vorher muss ich noch etwas erledigen.”

“Geht es um diese hübsche Blondine, von der Katrina vorhin erzählt hat? Jenny?”

Magnus nickte. “Ich versuche schon den ganzen Tag, sie zu erreichen, aber sie geht einfach nicht ans Telefon.”

“Du magst sie sehr, habe ich recht?”

“Mehr als das, Lars. Ich liebe sie. Ich war einfach nur zu dumm, es gleich zu begreifen.”

“Na, dann mach schon. Ich werde mich in der Zwischenzeit um Gunnar kümmern. In seinem Fall erscheint es mir angebracht, ihn nicht mit deiner unverhofften Rückkehr zu überraschen.”

Während Lars die Rechnung zahlte, verließ Magnus das Café und wählte Jennys Handynummer.

Doch wieder meldete sich niemand, und nach ein paar Sekunden schaltete sich die Mailbox ein. Zum x-ten Mal hinterließ er eine Nachricht, dann versuchte er, Jenny in ihrem Apartment zu erreichen – ebenfalls erfolglos.

Blieb nur noch die Fiskfabrik. Er wählte die Nummer des Jugendtreffs, die er sich bereits vor ein paar Stunden über die Auskunft besorgt hatte, und wartete angespannt. Als sich auch da nach dem zehnten Klingeln niemand meldete, wollte er gerade auflegen.

Da erklang plötzlich eine atemlos klingende weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung.

“Jenny?”, stieß Magnus aufgeregt aus. “Jenny, bist du das?”

Für einen Moment herrschte Schweigen. Als die Frau dann antwortete, erkannte er die Stimme von Jennys Freundin Anni-Frid. “Was wollen Sie?”, flüsterte sie, so als wolle sie verhindern, dass jemand anderes sie reden hörte. “Haben Sie Jenny nicht schon genug verletzt?”

“Ich wollte ihr nie wehtun, das müssen Sie mir glauben. Bitte, holen Sie Jenny ans Telefon. Ich muss unbedingt mit ihr sprechen.”

“Wissen Sie, ich dachte, Sie sind ein netter Kerl, aber offenbar habe ich mich getäuscht. Ich weiß nicht, was Sie mit ihr angestellt haben, aber Ihretwegen geht es ihr sehr schlecht. Also lassen Sie sie gefälligst in Ruhe!”

In dem Moment hörte er jemanden im Hintergrund rufen: “Wer ist denn da am Apparat?” Unwillkürlich klopfte sein Herz schneller. Es war Jenny.

“Niemand”, erwiderte Anni-Frid. “Da hat sich jemand verwählt.”

Sie legte auf, ehe Magnus noch etwas sagen konnte. Er wählte die Nummer noch einmal, doch dieses Mal erklang nur das Besetztzeichen. Vermutlich hatte Jennys Freundin kurzerhand die Leitung unterbrochen.

“Die Passagiere von British Airways Flug 867 nach London Gatwick werden gebeten, sich an Gate 22 einzufinden”, erklang die Lautsprecherdurchsage des Flughafens. “Ihre Maschine steht in wenigen Minuten zum Boarding bereit.”

Jenny schluckte. Sie hatte kurz nach dem Gespräch mit Anni-Frid die wichtigsten Sachen zusammengepackt und war dann mit einem Taxi zum Flughafen gefahren. Das war zwar ein teures Unterfangen gewesen, aber nur so hatte sie es schaffen können, noch am selben Tag einen Flug nach London zu bekommen.

Das Herz wurde ihr mit jedem Schritt, den sie sich dem Abflugbereich näherte, schwerer. Sie wollte nicht weg aus Schweden, wollte Lillebom, Anni-Frid und die Fiskfabrik nicht verlassen. Und vor allem anderen sehnte sie sich nach Magnus, so sehr, dass es schon wehtat. Aber sie konnte nicht zu ihm zurück. Und wie sollte sie es aushalten, sich ständig in seiner Nähe aufzuhalten, ohne ihm je wirklich nah sein zu dürfen?

Sie liebte Magnus mehr, als sie in Worte fassen konnte. Nach Torben hatte sie etwas Derartiges nicht für möglich gehalten. Aber wie sie es auch drehte und wendete – für eine gemeinsame Zukunft gab es keine Aussichten. Jenny war nicht die einzige Frau in Magnus’ Leben, und unter diesen Umständen kam eine Beziehung für sie nicht infrage.

Als sie knapp zwanzig Minuten später im Flugzeug saß und die Lichter des Flughafens unter ihr immer kleiner wurden, schloss sie die Augen und atmete tief durch. In den kommenden Tagen und Wochen würde sie versuchen, nicht an Magnus zu denken. Sie musste ihn aus ihrem Gedächtnis streichen. Endgültig.

Aber ob ihr das je gelingen würde?


11. KAPITEL

“Bist du wegen der bevorstehenden Begegnung mit Gunnar so unruhig?” Lars saß hinter dem Steuer seines alten Saab und warf Magnus einen fragenden Blick zu. “Du wirkst bedrückt.”

In diesem Moment tauchten die ersten Umrisse des Landschlösschens seiner Familie vor ihnen auf. Es dämmerte bereits, und das zarte Gelb der Fassade erstrahlte im Feuer der Abendsonne.

Der Anblick raubte Magnus den Atem. Dies war das Heim seiner Kindheit. Der Ort, mit dem er die Erinnerung an viele endlose Sommer und klirrend kalte Winter verband. Sein Zuhause.

Majdal Slott.

Es war ein gutes Gefühl, wieder hier zu sein. Zugleich fragte er sich aber auch, ob er wirklich das Richtige tat. Nach dem Telefonat mit Anni-Frid war er kurz davor gewesen, Lars darum zu bitten, ihn nach Lillebom zurückzufahren. Aber sein jüngster Bruder hatte bereits ein kurzfristiges Treffen mit Gunnar auf Majdal Slott arrangiert, da dieser gerade dort war, um die letzten Renovierungsarbeiten zu überwachen. Auch seine Frau Louisa und die kleine Ann-Sofie waren mit angereist, da Herbstferien waren und die drei jede Zeit genossen, die sie gemeinsam verbringen konnten.

Er musste diese Sache hinter sich bringen. Für sich selbst, aber auch für die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit Jenny. Wenn es ihm gelang, sich endgültig von den Dämonen seiner Vergangenheit zu befreien, bestand vielleicht noch eine Chance. Und die würde er auf jeden Fall nutzen.

Kies knirschte unter den Rädern, als Lars seinen Wagen vor dem Hauptportal des Schlosses abstellte. Auf dem Platz neben ihnen stand ein schwarzer Sportwagen. Gunnar war also bereits eingetroffen.

“Bist du so weit?”

Magnus nickte, obwohl er sich nicht im Geringsten bereit fühlte. Aber wenn er tief in sich hineinhorchte, wusste er, dass er darauf lange warten konnte. Er musste da jetzt durch. Ganz gleich, wie dieser Tag auch enden mochte, er würde einen Neuanfang für ihn darstellen.

Einen Neuanfang mit Jenny, sofern das Schicksal es gut mit ihm meinte.

Tief atmete er durch, dann stieg er aus dem Wagen und ging gemeinsam mit Lars die Stufen der breiten Vordertreppe hinauf. Majdal Slott sah noch genauso aus wie beim letzten Mal, als er hier gewesen war – nein, sogar noch besser. Das Schloss erstrahlte im alten Glanz, wie zuletzt zu Lebzeiten seiner Eltern. Bei der Renovierung war ganze Arbeit geleistet worden.

Gerade als sie die letzte Stufe erreicht hatten, flammten die Lichter in der Eingangshalle auf, und die wuchtige Pforte wurde geöffnet. Ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann stand vor ihnen.

Gunnar.

Die Ähnlichkeit zwischen den drei Brüdern war auffallend, doch bei genauerer Betrachtung gab es durchaus kleine, aber entscheidende Unterschiede. Obgleich der Jüngste von ihnen, überragte Lars die beiden anderen um ein paar Zentimeter. Ihre Augen besaßen die verschiedensten Blaunuancen des Ozeans, jede für sich vollkommen einzigartig. Es war, als hätten drei verschiedene Künstler versucht, ein und dieselbe Person zu malen.

Lars trat auf Gunnar zu und klopfte ihm auf die Schulter. “Hej, Bruder. Ich bin froh, dass du ein wenig Zeit für uns gefunden hast. Wo hast du Louisa und Ann-Sofie gelassen?”

“Ich hielt es für besser, wenn die beiden im Hotel bleiben”, erwiderte Gunnar kühl. “In Anbetracht der Tatsache, dass er hier ist, kann mir das wohl niemand verdenken.”

Wie ein Peitschenschlag ließen seine Worte Magnus zusammenzucken. Es hatte sich also nichts geändert. Gar nichts. Er war umsonst hergekommen.

“Gunnar, was soll das?” Lars schüttelte den Kopf. “Magnus ist zurück. Ich dachte eigentlich, wir seien hier, um alte Feindseligkeiten zu begraben.”

“Nun, da hast du dich getäuscht. Ich bin hier, um die Formalitäten für den Verkauf von Majdal Slott endlich unter Dach und Fach zu bringen. Ansonsten will ich nichts mit ihm zu tun haben, ist das klar?”

“Gunnar!”

“Was willst du? Hast du ernsthaft geglaubt, ich würde ihm die Sache mit Sonja jemals verzeihen? Diese Person ist nicht mehr mein Bruder, schon seit mehr als zwei Jahren nicht mehr. Mein Hass auf ihn mag im Laufe der Zeit abgekühlt sein, nicht aber meine Verachtung.” Er wandte sich ab. “Also, was ist jetzt? Können wir langsam anfangen? Ich möchte diese leidige Geschichte so schnell wie möglich hinter mich bringen!”

Seine Schritte hallten, als er die Eingangshalle durchquerte. Lars machte Anstalten, ihn zurückzuhalten, doch Magnus schüttelte den Kopf. “Lass ihn. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich kurz allein mit ihm rede?”

Zweifelnd runzelte Lars die Stirn. “Hältst du das wirklich für eine gute Idee?”

“Keine Ahnung”, antwortete Magnus ehrlich. “Aber ich muss endlich versuchen, mit ihm ins Reine zu kommen. Diese alte Geschichte belastet auch ihn noch immer, das spüre ich deutlich.”

Sein jüngster Bruder nickte. “Also gut.” Er seufzte. “Ich wünsche dir viel Glück. Weiß Gott, du kannst es brauchen.”

Der rote Salon war zu Lebzeiten von Magnus’ Eltern stets so etwas wie das Herzstück von Majdal Slott gewesen. In lauen Sommernächten hatte die ganze Familie auf der Terrasse und im Winter vor dem prasselnden Kaminfeuer beisammengesessen. Und zu Weihnachten, wenn der Christbaum, von Harald Persson und seinen drei Jungs im nahe gelegenen Wald geschlagen, in vollem Glanz erstrahlte und der Duft von Bratäpfeln und frisch gebackenen Plätzchen die Luft erfüllte, war dies ein Ort von ganz besonderer Magie gewesen.

Als Magnus den Salon jetzt betrat, war der Kamin kalt, und die kostbaren Antiquitäten seiner Mutter waren mit Decken verhängt. Trotzdem glaubte er, wenn er die Augen schloss, noch einen Hauch der Wärme zu fühlen, die dieses Zimmer früher erfüllt hatte. Ein schwaches Echo der Menschen, die hier einst lebten.

“Was willst du?” Gunnar drehte ihm den Rücken zu, sodass Magnus sein Gesicht nur als Reflexion in der Fensterscheibe sehen konnte. Doch die Feindseligkeit, die von seinem jüngeren Bruder ausging, war auch so deutlich zu spüren.

“Wir müssen miteinander reden.”

Gunnar lachte bitter auf. “Ich wüsste nicht, was es zwischen uns noch zu besprechen gäbe. Wenn das Schloss nicht wäre, hättest du dich von mir aus den Rest deines Lebens irgendwo am Ende der Welt verstecken können. Ich habe dir bereits vor zwei Jahren gesagt, wie ich zu dir stehe.”

“Ja, das stimmt. Aber du hast mir nie eine Chance gegeben, dir meine Sicht der Dinge zu schildern.”

“Was soll es da schon zu schildern geben? Du hast mit meiner Frau geschlafen.” Er drehte sich langsam um. “Ausgerechnet du, mein Bruder! Das werde ich dir nie verzeihen.”

“Aber so war es nicht!”, widersprach Magnus heftig. “Sonja hatte eine Affäre, das stimmt. Sie erzählte mir davon, in der Nacht, in der sie starb. Es war jemand, den sie von früher kannte.”

Gunnar schüttelte den Kopf. “Gib dir keine Mühe, ich kenne die Wahrheit!”

“Das denkst du vielleicht, aber ich habe Sonja niemals angerührt. Sie kam zu mir, weil sie jemanden zum Reden brauchte.”

“Dann hätte sie auch zu mir kommen können”, wandte Gunnar ein. “Immerhin war sie meine Frau!”

“Du warst viel zu sehr mit deiner Agentur beschäftigt, um zu merken, wie schlecht es Sonja ging. Trotzdem wollte sie versuchen, eure Ehe zu retten. Sie hat dich wirklich geliebt, Gunnar. Zu mir ist sie nur gekommen, um Rat zu suchen.”

“Es wundert mich nicht, dass du versuchst, dich aus der Affäre zu ziehen. Und dass es dir gelungen ist, dich mit Lars zu verbünden, ist ebenfalls keine Überraschung. Aber ich falle auf deine Lügen nicht herein!”

“Du solltest mich eigentlich besser kennen. Habe ich dich je belogen?”

Gunnar zögerte kurz. “Was weiß ich denn? Vielleicht hattest du einfach nie einen Grund dazu.”

“Merkst du nicht inzwischen selbst, dass du dich da in etwas hineingesteigert hast? Ich habe mich mit Sonja getroffen, um ihr zu helfen. Wir haben im Wagen gesessen und geredet, mehr ist nicht passiert.” Er schaute seinen Bruder eindringlich an. “Das musst du mir glauben!”

Skeptisch kniff Gunnar die Augen zusammen. Er wirkte immer noch wütend, dabei aber weitaus weniger selbstsicher als zuvor. “Dann hast du nicht mit Sonja … Ihr habt nicht …?”

“Nein, wir haben nicht miteinander geschlafen.”

“Und was sollte dann diese ganze Heimlichtuerei? Warum hast du mir im Krankenhaus nicht gleich die Wahrheit gesagt? Und später! Auf meine Frage, warum Sonja überhaupt bei dir im Wagen saß, bist du mir immer ausgewichen. Warum also, wenn zwischen euch nichts lief?”

“Sonja war tot, warum sollte ich dir noch mehr Kummer bereiten? Wem hätte es geholfen, wenn du gewusst hättest, wie unglücklich sie war?”

Gunnar maß ihn mit einem forschenden Blick. “Und wieso du bist ein paar Wochen nach der Beerdigung einfach abgehauen?”

“Kannst du dir das nicht denken?” Magnus lachte bitter auf. “Du hast mir vorgeworfen, ein Verhältnis mit deiner Frau gehabt zu haben. Ich habe versucht, dich von diesem absurden Gedanken abzubringen, aber du wolltest mich ja nicht einmal anhören. Mag sein, dass es feige von mir war, zu verschwinden, aber damals wusste ich nicht weiter. Ich dachte, es wäre für uns alle das Beste, wenn ich gehe.”

Einen Moment lang schaute Gunnar seinen Bruder einfach nur fassungslos an, dann ließ er sich schwer auf das abgedeckte Sofa fallen. “Ich glaube, ich brauche jetzt erst einmal einen Drink.”

“Ob noch etwas von pappas Wodka in der Bar zu finden ist?”

Zum ersten Mal seit Magnus’ Eintreffen lächelte Gunnar. “Wenn die Handwerker ihn nicht vor uns entdeckt haben, halte ich das durchaus für möglich.”

Tatsächlich fand Magnus das versteckte Barfach im Sekretär seines Vaters noch gut gefüllt vor. Er nahm drei Gläser heraus, stellte sie auf die Tischplatte und schenkte ein. Dann ging er zur Tür und rief nach Lars.

“Ihr seid euch also nicht gegenseitig an die Kehle gegangen”, stellte dieser erleichtert fest, als er den Salon betrat. “Ich werte das als gutes Zeichen.”

“Ich denke, wir haben das Kriegsbeil begraben”, entgegnete Magnus. “Oder bist du anderer Ansicht, kleiner Bruder?”

Gunnar schüttelte den Kopf. “Aber Vorsicht, wenn du mich noch einmal so nennst, könnte ich es mir vielleicht doch noch einmal anders überlegen.”

“Darauf müssen wir anstoßen.” Magnus verteilte die Gläser und erhob dann feierlich sein eigenes. “Auf die unzertrennlichen Persson-Brüder. Skål!”

“Brauchst du noch etwas? Ich weiß, es ist nicht gerade das Hilton und auch ziemlich eng, aber für eine Weile wird es bestimmt reichen.”

Jenny nickte. “Danke, Erik. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mir dein Gästezimmer überlässt.”

“Ach was, wir Mälarssons müssen doch schließlich zusammenhalten! Aber ich hoffe, dich bald einmal wieder lachen zu sehen, Cousinchen.”

Jenny zwang sich zu einem Lächeln, das allerdings nur genau so lange anhielt, bis ihr Cousin das Zimmer verlassen hatte.

Am Abend war sie auf dem Flughafen Gatwick gelandet. Von der Ankunftshalle aus hatte sie Erik angerufen und ihn sozusagen vor vollendete Tatsachen gestellt. Zum Glück war ihr Cousin flexibel und hatte kein Problem damit, seine schwedische Verwandtschaft für eine Weile bei sich aufzunehmen. Aber eben auch nur für eine Weile. Sollte sie tatsächlich beschließen, auf Dauer in London zu bleiben, würde sie sich früher oder später etwas Eigenes suchen müssen.

Aber hatte sie das wirklich vor? Sie wusste es nicht. Schon jetzt vermisste sie Lillebom, die Fiskfabrik, Anni-Frid und die Kids ganz schrecklich.

Vor allem aber vermisste sie Magnus.

Hör auf damit! Du musst versuchen, ihn zu vergessen. Je früher du lernst, damit umzugehen, dass er niemals ein Teil deines Lebens sein wird, desto eher kannst du wieder nach Hause zurückkehren.

Nach Hause. Erst jetzt, wo sie in Eriks winzigem Gästezimmer saß, das kaum größer als eine Gefängniszelle war, wusste sie die Bedeutung dieses Wortes wirklich einzuschätzen.

Sie trat an das kleine Fenster auf der Stirnseite des Raumes, öffnete es und schaute hinaus auf die Straße. Autos schoben sich, Stoßstange an Stoßstange, über den regennassen Asphalt. Die Luft war erfüllt vom Heulen von Sirenen, Autohupen und dem Knattern von Motorrädern, die sich durch jede noch so enge Lücke im Verkehr drängten.

Aufgeplatzte Mülltüten stapelten sich am Straßenrand, und jemand hatte ein Paar Turnschuhe mit aneinandergeknoteten Schnürsenkeln über eine Laterne geworfen, sodass sie in Jennys Blickhöhe über dem Bürgersteig baumelten.

Von den Menschen, die sich dicht an dicht über den Gehweg schoben, interessierte sich niemand dafür. Dazu waren sie alle viel zu beschäftigt. Diese Stadt war wie ein riesiger Ameisenhaufen, der niemals zur Ruhe kam.

Seufzend schüttelte Jenny den Kopf. Wollte sie hier wirklich leben? Konnte sie es überhaupt?

Sie schloss das Fenster, streckte sich auf dem schmalen Bett aus und versuchte sich vorzustellen, dass sie in Lillebom am Pier stand und zuschaute, wie die Fischerboote nach einem Tag auf hoher See in den Hafen einliefen. Für einen Moment glaubte sie fast, das Kreischen der Möwen und das Brausen der Brandung zu hören, doch es handelte sich nur um den Verkehrslärm und ein paar Kinder, die unter ihrem Fenster miteinander stritten.

Jenny drehte sich auf die Seite und schlang die Arme um die Knie. So wiegte sie sich hin und her, bis sie schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel.

“Was soll das heißen: Sie ist nicht hier?”

Anni-Frid verschränkte die Arme vor der Brust und maß Magnus mit einem feindseligen Blick. “Was ist daran so schwer zu verstehen? Jenny hält sich zurzeit nicht in Lillebom auf.”

Vor etwas mehr als einer Stunde war Magnus zusammen mit Lars und Gunnar, deren Familien später nachkommen wollten, aus Kronsfjället zurückgekehrt. Seine Brüder waren neugierig zu sehen, wo er die vergangenen zwei Jahre verbracht hatte. Außerdem wollte Magnus noch mit ihnen besprechen, ob nicht eine Alternative zum Verkauf von Majdal Slott bestand. Doch kaum in Lillebom angekommen, hatte Magnus’ erster Weg ihn trotz der späten Stunde noch zur Fiskfabrik geführt, um Jenny zu sehen. Dort hatte er aber nur Anni-Frid angetroffen, die den Jugendtreff gerade für die Nacht abschließen wollte.

“Bitte, Anni-Frid”, sagte er jetzt eindringlich, “ich muss unbedingt mit ihr sprechen. Wo steckt sie denn?”

“Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich Ihnen das sage?” Sie schüttelte den Kopf. “Ich habe Sie bereits am Telefon gebeten, Jenny in Ruhe zu lassen, schon vergessen? Warum mussten Sie ihr auch unbedingt wehtun?”

“Aber …” Magnus fuhr sich durchs Haar. “Vielleicht verraten Sie mir erst einmal, was ich überhaupt getan haben soll. Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit, das ist doch kein Verbrechen. Jedenfalls erklärt das noch lange nicht, warum sie einfach ihre Koffer packt und davonläuft.”

“Nun, offenbar haben Sie etwas übersehen. Jenny ist jedenfalls fort, und ich weiß nicht, ob sie jemals zurückkommen wird.” Sie warf Magnus einen vorwurfsvollen Blick zu.

Er atmete tief durch. “Bitte Anni-Frid, Sie müssen mir helfen. Sagen Sie mir, wo Jenny ist. Ich verspreche ich Ihnen, dass ich alles versuchen werde, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Ich liebe Jenny nämlich.”

Verdutzt schaute Anni-Frid ihn an, dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. “Haben Sie ihr das auch gesagt?”

“Ja”, erwiderte er. Dann schüttelte er den Kopf. “Ich meine, nein, eigentlich nicht. Jedenfalls nicht richtig.”

“Nicht richtig?” Jennys Freundin schlug die Hände über dem Kopf zusammen. “Männer! Manchmal glaube ich, ihr kämpft lieber gegen eine Horde wilder Bären, als uns Frauen gegenüber auch nur ein einziges Mal freiwillig eure Gefühle einzugestehen.”

“Ich sage alles, was Sie hören wollen, wenn Sie mir nur endlich verraten, wo ich Jenny finden kann!”

“Also gut”, sagte Anni-Frid schließlich, hob jedoch sogleich drohend den Finger. “Aber wehe, Sie behandeln sie nicht so, wie sie es verdient!”

Magnus schüttelte den Kopf. “Keine Angst, dieses Mal mache ich es richtig.”


12. KAPITEL

Gleich am nächsten Morgen saß Magnus in der ersten Linienmaschine nach London. Gunnar und Lars hatte er kurzerhand in seinem Haus auf Vattenfå einquartiert. Zwar liefen die Aufräumarbeiten auf der Werft noch auf Hochtouren, aber die beiden Brüder schienen trotzdem sehr beeindruckt von dem, was Magnus sich in den letzten beiden Jahren aufgebaut hatte. Sie warteten jetzt darauf, dass ihre Frauen auch anreisten. Bald würde sich also die gesamte Familie Persson auf der kleinen Schäreninsel vor der Küste von Lillebom einfinden.

Magnus selbst plagten währenddessen andere Sorgen. Für seinen Geschmack dauerte alles viel zu lange. Der Flug schien sich eine Ewigkeit hinzuziehen, und die Schlange bei der Passkontrolle kam ihm endlos vor. So ging bereits die Sonne auf, als er vor dem Flughafen Heathrow ein Taxi heranwinkte, das ihn in durch die morgendliche Rushhour in die Londoner City beförderte.

“Zu dieser Adresse bitte”, wies er den Fahrer an und reichte ihm den Zettel, auf dem Anni-Frid ihm die Anschrift von Jennys Cousin in London notiert hatte. Den Rest der Fahrt blickte er schweigend aus dem Fenster und versuchte sich darüber klar zu werden, wie man in einer Stadt wie dieser bloß leben konnte.

Zwar hatte Magnus jahrelang in Stockholm gewohnt, doch dort war es ihm nie so überfüllt, so lärmend und laut erschienen wie hier. Sie fuhren eine breite Einkaufsstraße entlang, ein Geschäft reihte sich an das nächste, und es herrschte ein schreckliches Gedränge. Menschen schoben sich aneinander vorbei, während aus den Ausgängen der U-Bahn-Stationen immer wieder Hunderte nachdrängten.

“Ist es hier immer so voll?”, fragte er schaudernd seinen Taxifahrer.

“Nein, Sir”, antwortete er grinsend. “Sonntags geht’s ruhiger zu. Sie waren wohl noch nie in London?”

Magnus schüttelte den Kopf. Und soweit es ihn betraf, verspürte er auch keinen Drang, längere Zeit zu bleiben. “Ist es noch weit?”, wollte er wissen und rutschte unruhig auf dem Rücksitz hin und her. “Ich meine, brauche wir noch lange?”

“Kaum. Wenn wir die Tottenham Court Road erst einmal erreicht haben, kommen wir sicher besser voran. Ein paar Minuten wird’s aber noch dauern.”

Tatsächlich verging aber noch fast eine halbe Stunde, ehe das Taxi vor einem schmalen Haus in der Great Russel Street anhielt, in dem Jenny für die Dauer ihres Londonaufenthaltes untergekommen war. Die Fassade war mit dunklem Klinker versehen, eine kleine Treppe führte hinauf zur leuchtend rot gestrichenen Haustür.

Magnus stieg aus dem Wagen. “Warten Sie bitte kurz?”

Der Taxifahrer lachte. “Klar. Es ist Ihr Geld, Sir. Die Uhr läuft.”

Magnus atmete noch einmal tief durch, dann stieg er die Stufen hinauf und klopfte an die Tür. Zunächst rührte sich nichts, aber dann sah er, wie im oberen Stockwerk ein Vorhang zur Seite gezogen wurde. Kurz darauf hörte er jemanden die Treppe hinunterpoltern, und im nächsten Moment wurde die Tür von einem Mann um die vierzig geöffnet. “Ja, bitte?”, fragte er. “Kann ich Ihnen irgendwie helfen?”

“Sind Sie Erik Mälarsson?”

Der Mann nickte. “Der bin ich. Kennen wir uns?”

“Nein, aber Ihre Cousine und ich sind … Ich liebe Jenny.”

“Das ist aber jetzt wirklich Pech!”

Magnus blinzelte irritiert. “Wie bitte?”

“Jenny ist nicht da”, erklärte er achselzuckend. “Sie ist gestern Abend in mein Gästezimmer eingezogen. Ich war dann noch mit ein paar Freunden verabredet, und als ich gegen Mitternacht zurückkam, bin ich rauf, um nach ihr zu sehen. Sie war weg, und mit ihr all ihre Sachen. Sie hat nur einen Zettel dagelassen. Ich soll mir keine Sorgen machen, sie konnte nur einfach nicht länger bleiben. Werden Sie daraus schlau?”

Magnus fühlte sich, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Was sollte er jetzt tun? Er wusste nicht, wo Jenny sich aufhielt. Als Fremder in dieser riesigen Stadt würde es ihm niemals gelingen, sie ausfindig zu machen!

“Würden Sie ihr bitte sagen, dass ich hier war, wenn sie von ihr hören? Mein Namen ist Magnus.”

Erik nickte. “Natürlich – aber, ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass sie sich noch einmal hier blicken lässt. Tut mir wirklich leid.”

Magnus fühlte sich wie betäubt, als er zu seinem Taxi zurückkehrte.

“Zu Ihrem Hotel?”, fragte der Fahrer.

“Nein.” Er schüttelte den Kopf. “Zurück zum Flughafen bitte.”

Hier in London waren seine Chancen, Jenny zu finden, gleich null. So schwer es ihm auch fiel, ohne sie wieder nach Schweden zurückzukehren, Magnus musste es einfach tun. Zu Hause boten sich ihm weitaus mehr Möglichkeiten, nach ihr zu suchen. Falls nötig, würde er ihren gesamten Verwandten- und Freundeskreis abklappern und zur Not auch einen Privatermittler einschalten. Doch eines stand fest: Er würde nicht eher ruhen, bis er Jenny gefunden hatte.

Was dann geschah, ob sie sich für oder gegen ihn entschied, lag nicht mehr in seiner Hand.

Anni-Frid fiel aus allen Wolken, als Jenny so kurz nach ihrer überstürzten Abreise wieder vor ihrer Tür stand. “Ich glaube es ja nicht!”, stieß sie aus. “Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist in London?”

“Ich habe es einfach nicht mehr länger ausgehalten.” Jenny stellte ihren Koffer im Hausflur ab. “Darf ich reinkommen?”

“Natürlich, du bist jederzeit herzlich willkommen, das weißt du doch!”

Die beiden Freundinnen gingen ins Wohnzimmer. “Möchtest du vielleicht einen Tee?”

Jenny schüttelte den Kopf, dann brach sie in Tränen aus.

“O nein, nicht weinen, Liebes! Es ist wegen Magnus, nicht wahr?” Ärgerlich schüttelte sie den Kopf und reichte ihrer Freundin eine Packung Taschentücher. “Verflixt, ich habe ihn gewarnt, dass er es mit mir zu tun bekommt, wenn er dich dieses Mal nicht anständig behandelt!”

“Wovon sprichst du?” Jenny schnäuzte sich. “Ich verstehe nicht. Was heißt, dieses Mal?”

“Na, er war ja wohl offensichtlich bei dir in London. Aber als ich ihm die Adresse deines Cousins gab, dachte ich …”

“Du hast ihm Eriks Adresse gegeben?”

“Ja, natürlich! Wie sollte er dich sonst gefunden haben?”

“Er hat mich überhaupt nicht gefunden. Ich habe Magnus nicht mehr gesehen, seit diese Blondine ihn auf dem Marktplatz geküsst hat.”

“Ach, die Blondine.” Anni-Frid nickte. “Ich hab da inzwischen mal ganz in Ruhe drüber nachgedacht.”

“Und?”

“Na, ich frage mich, woher du eigentlich wissen willst, dass diese Frau nicht einfach nur eine alte Bekannte ist?”

“Sie hat ihn geküsst.”

“Ja, das sagtest du bereits. Und wie?”

Jenny runzelte die Stirn. “Wie meinst du das? Das tut doch überhaupt nichts zur Sache.”

“Nun ja, das würde ich so nicht sagen. Mich an deiner Stelle würde das Wie sogar sehr interessieren. Hat sie ihn auf die Stirn geküsst wie eine Mutter, oder auf die Wange wie eine Schwester. Oder war es ein richtiger Kuss, wie zwischen zwei Liebenden?”

“Ich …” Jenny zögerte. “Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, sie hat ihn auf die Wange geküsst.” Sie schüttelte den Kopf. “Trotzdem. Du hast nicht gesehen, wie vertraut sie miteinander umgegangen sind. So, als würden sie sich schon eine Ewigkeit lang kennen.”

“Das mag ja sein, aber deshalb muss er noch lange nichts mit dieser Blondine haben. Mensch, Jenny, dich hat es wirklich mächtig erwischt, was?”

“Ich hätte nicht gedacht, dass mir so etwas nach Torben noch einmal passieren würde. Aber ja, du hast recht, ich liebe Magnus.”

“Dann geh endlich und sag ihm das!”

“Ist er mir wirklich nach London nachgereist?”

“Zumindest hatte er das vor.”

Jenny nahm ihr Mobiltelefon. “Ich rufe ihn an.”

Sie wählte seine Handynummer, doch zu ihrer Enttäuschung meldete sich nur die Mailbox, auf der sie eine Nachricht hinterließ. Es war wie verhext.

“Ich fahre rüber nach Vattenfå und spreche mit Magda und Fredrik”, entschied sie spontan. “Vielleicht hat er sich zwischenzeitlich bei ihnen gemeldet, und sie können mir sagen, wie ich ihn am besten erreichen kann.”

Anni-Frid nickte. “Ich drück dir die Daumen. Wenn es einer verdient hat, glücklich zu werden, dann du.”

So laut und voll wie an dem Abend nach Magnus’ Abreise nach London war es in der Küche der Björlings schon lange Zeit nicht mehr gewesen – genau genommen seit dem Tag, an dem ihre Tochter Anja die Insel verlassen hatte, um ihr Studium in Uppsala zu beginnen. Seufzend musste Magda sich eingestehen, dass ihr seitdem etwas fehlte. Doch mit Magnus’ Besuchern war nun zumindest für eine Weile wieder etwas Leben auf Vattenfå eingezogen.

“Und Sie sind wirklich alle mit unserem Magnus Sund … Verzeihung, ich meine natürlich Persson, verwandt?” Magda schüttelte den Kopf. “Warum er bloß nie von Ihnen erzählt hat?”

“Das ist eine ziemlich lange Geschichte”, sagte Gunnars dunkelhaarige Frau Louisa, die gerade ihre Stieftochter Ann-Sofie zu Bett gebracht hatte. “Aber zum Glück eine, die endlich ihr Happy End gefunden hat.”

Lars nickte. “Jetzt können wir nur noch hoffen, dass Magnus in London ebenfalls erfolgreich ist. Er scheint bis über beide Ohren in diese Jenny verliebt zu sein.”

“Die beiden geben aber auch wirklich ein hübsches Paar ab”, sagte Magda. “Jenny ist eine Seele von einem Mensch. Sie leitet drüben in Lillebom einen Jugendtreff in einer stillgelegten Konservenfabrik. Soweit ich gehört habe, wird die Fiskfabrik – so heißt die Einrichtung – aber wohl schon bald schließen müssen, weil das Geld vorne und hinten nicht reicht.”

Lars’ Frau Katrina, die ebenfalls angereist war, hob eine Braue. “Verstehe ich nicht. Für solche Fälle gibt es doch staatliche Förderungen.”

“Wie es darum bestellt ist, weiß ich nicht”, erwiderte Magda. “Aber inzwischen hat sich ja herausgestellt, dass hinter den Problemen der Fiskfabrik dieselbe Firma steckt, die auch unbedingt Magnus’ Grundstück hier auf Vattenfå kaufen wollte.”

“Lindh Investments.” Katrina nickte. “Ja, der Name ist mir ein Begriff – ebenso wie der des Inhabers. Die Methoden von Olof Lindh gefallen mir nicht. Er befindet sich oft hart an der Grenze zur Kriminalität.”

“Magnus verdächtigt ihn, für den Brand auf der Werft verantwortlich zu sein”, meldete sich nun erstmals Fredrik zu Wort. “Die Polizei hat zwar mittlerweile einen der Täter ausfindig gemacht, doch der schweigt sich über seinen Auftraggeber aus. Und dass er nicht auf eigene Faust gehandelt hat, davon bin ich überzeugt. Außerdem …”

Er kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu vollenden, denn in diesem Moment stürzte Jenny zur Haustür herein. “Magda, ich …” Als sie sich der Menschenansammlung im Björling-Haus bewusst wurde, stockte sie. “Hej, zusammen.”

Katrina erhob sich von ihrem Platz und ging auf den Neuankömmling zu. “Sie müssen Jenny Mälarsson sein”, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln. “Wir haben schon sehr viel von Ihnen gehört.”

Magnus’ Maschine landete kurz vor dreiundzwanzig Uhr. Während des ganzen Fluges hatte er immerzu nur an Jenny denken können. Und als er nach der Landung seine Mailbox abhörte, hoffte er inständig auf eine Nachricht von Jenny. Doch nach der fünften Mitteilung von Fredrik, der ihn über die Ermittlungen der Polizei bezüglich der Brandstiftung auf dem Laufenden halten wollte, schaltete er das Gerät resigniert ab, ohne die restlichen Anrufe abzuhören.

Die Rückfahrt nach Lillebom brachte er zum größten Teil schweigend hinter sich. Ihm war nicht groß nach Reden zumute. Am Hafen bat er den Hafenmeister, per Funk Kontakt zu Fredrik aufzunehmen, damit dieser ihn abholte. Da es mindestens noch eine halbe Stunde dauern würde, ehe das Boot aus Vattenfå eintraf, ging er einer inneren Eingebung folgend zum Strand hinunter. Minutenlang schaute er einfach nur auf das Meer hinaus, dessen Oberfläche im fahlen Schein des Mondes silbrig glitzerte. Nichts war zu hören, außer dem Rauschen der Brandung. Es herrschte eine einzigartige Atmosphäre, erfüllt von vollkommener Ruhe und Frieden.

Eine Sternschnuppe fiel vom Himmel. Magnus wünschte sich nur eines: Jenny.

Was würde ich dafür geben, wenn du jetzt bei mir sein könntest.

Er schloss die Augen. Plötzlich – er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war – spürte er, dass er nicht mehr allein war. “Das ging ja schnell, Fredrik”, sagte er und drehte sich um.

Doch vor ihm stand nicht sein alter Freund und Mitarbeiter. Ungläubig starrte er die junge Frau an, deren blondes Haar wie Mondlicht schimmerte. “Jenny?”

“Hej, Magnus.”

Jenny ging das Herz auf vor lauter Liebe. Sie wusste nicht, wie sie es geschafft hatte, die vergangenen Tage ohne ihn zu überstehen. Aber sie wollte diese Erfahrung um keinen Preis der Welt wiederholen.

“Was … Wie kommst du hierher?”, fragte Magnus sichtlich irritiert. “Ich dachte, du bist noch immer in London.”

Sie lächelte scheu. “Ich habe es nicht lange dort ausgehalten. Mir fehlten das Land und die See. Seltsam eigentlich. Früher, als ich noch in Göteborg und Stockholm wohnte, machten mir die ganze Hektik und der Trubel nichts aus. Es scheint fast so, als habe Lillebom mich für alle Zeiten für die Großstadt verdorben.”

“Und hast du vielleicht noch etwas anderes vermisst?”

“Natürlich. Anni-Frid fehlte mir sehr, und auch die Kids aus der Fiskfabrik.”

“Und sonst eventuell noch jemanden?”, fragte er leise und schaute ihr direkt in die Augen.

“Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?” Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sein Blick hielt den ihren gefangen, machte sie atemlos. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, ihm endlich wieder so nah zu sein. Jetzt war es vorbei mit ihrer Selbstbeherrschung.

Sie machte einen Schritt auf ihn zu, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste Magnus hingebungsvoll. Und nach kurzem Zögern erwiderte er ihren Kuss voller Leidenschaft. Er zog sie dicht an sich heran und hielt sie fest, als wolle er sie niemals wieder loslassen.

“Es war dumm von mir, auch nur eine Sekunde an deiner Ehrlichkeit zu zweifeln”, sagte Magnus. “Kannst du mir noch einmal verzeihen?”

Jenny lächelte. “Wonach fühlte sich das gerade denn an?”

“Das heißt, du gibst mir dummen Esel noch eine zweite Chance?”

“Du hast Glück: Ich weiß gar nicht, wie ich ohne dich leben soll. Mir bleibt also gar nichts anderes übrig, als dir jede Chance zu geben, die du haben willst.”

Magnus wirbelte sie herum, bis er das Gleichgewicht verlor und sie lachend nebeneinander im Sand landeten.

Er schaute sie an. “Ich liebe dich, Jenny. Ich habe dich schon vom ersten Augenblick an geliebt.”

Sie küsste ihn sanft auf die Nasenspitze. “Und ich liebe dich. Und jetzt wo ich weiß, dass die attraktive Blondine, mit der ich dich im Ort gesehen habe, deine Schwägerin ist …”

“Moment mal, du dachtest, Katrina und ich wären …? Bist du deswegen nach London geflüchtet.”

Sie senkte den Blick. “Ganz schön dumm, wie?”

“Nein, nicht dumm, sondern sehr, sehr süß. Aber das nächste Mal musst du mir versprechen, zuerst mit mir zu sprechen und nicht gleich deine Koffer zu packen, hörst du? Ich habe nämlich keine Lust, meiner Frau ständig wegen irgendwelcher Missverständnisse durch die Weltgeschichte nachzureisen.”

Jenny atmete scharf ein. “Sagtest du gerade – deine Frau?”

“Wenn du es werden möchtest.”

“Ja”, stieß Jenny glücklich hervor. “Ja, ich will deine Frau werden! Mehr als alles andere auf der Welt!”

Zwei Wochen später

“Und? Sag schon, wie ist es gelaufen?”

Jenny zog ihren Mantel aus und hängte ihn an die Garderobe. Erst dann wandte sie sich mit einem strahlenden Lächeln an Magnus. “Wir haben ihn!”, verkündete sie jubelnd.

“Ist das wahr?” Magnus schloss für einen kurzen Moment die Augen. “Aber das ist ja fantastisch!”, rief er anschließend aus. “Endlich bekommt dieser Verbrecher, was ihm zusteht!”

Es war für Jenny ein ziemlicher Schock gewesen, zu hören, wen die Polizei für die Brandstiftung auf Vattenfå verhaftet hatte. Sie kannte Leif Anderson schon ziemlich lange, und er besuchte regelmäßig mit seinen Freunden die Fiskfabrik. Dass ausgerechnet der eher ruhige, zurückhaltende Junge auf die schiefe Bahn geraten war, hatte sie überrascht. Aber immerhin war es ihr gelungen, bei ihrem Besuch vorhin im Untersuchungsgefängnis dahingehend auf ihn Einfluss zu nehmen, dass er sich nicht länger weigerte, seinen Auftraggeber zu nennen.

Und so war schließlich herausgekommen, was Magnus und sie schon die ganze Zeit geahnt hatten: Olof Lindh steckte hinter allem. Er hatte Leif angestiftet, den Brand auf der Werft zu legen – für ein paar hundert Kronen, die einem Jungen von fünfzehn Jahren wahrscheinlich wie ein Vermögen vorkamen.

“Um Leif tut es mir schon leid”, sagte sie nachdenklich. “Er ist im Grunde kein schlechter Junge. Ich hoffe, das Gericht wird in seiner Sache nicht allzu hart urteilen, jetzt, wo er voll geständig ist. Die Polizei hat seine Aussage jedenfalls bereits aufgenommen, und die Ermittlungen sind in vollem Gange. Du wirst sehen, dieses Mal kommt Lindh nicht ungeschoren davon. Schade nur, dass ihm niemand auf die Schliche gekommen ist, ehe er die alte Konservenfabrik von der Gemeinde kaufte.”

“Ach so, da du es gerade ansprichst: Ich habe da auch noch eine kleine Überraschung für dich.”

“Eine Überraschung? Sag schon: Was ist es?”

Magnus lächelte. “Ein Mann von der Gemeindeverwaltung rief vorhin an. Wie es aussieht, stürzt Lindhs Kartenhaus jetzt endgültig in sich zusammen. Bei einer internen Prüfung des Amtes stellte sich nämlich heraus, dass das Gelände der Konservenfabrik überhaupt nicht für einen Verkauf vorgesehen war. Offenbar hat sich da jemand ein bisschen Geld nebenbei verdient, indem er Lindh ein paar Gefallen tat.”

“Aber das ist ja …!” Fassungslos schüttelte Jenny den Kopf. “Dieser Mann macht auch wirklich vor gar nichts halt. Aber was bedeutet das denn nun für die Fiskfabrik?”

“Nun, es ist durchaus möglich, dass der Verkauf des Fabrikgeländes rückgängig gemacht wird. Sollte dies nicht möglich sein, das hat der Herr von der Verwaltung mir versichert, wird man eine andere Unterkunft für den Jugendtreff finden, der dann natürlich kostenfrei von der Gemeinde zur Verfügung gestellt wird.”

Jenny nickte. “Es scheint, als würde zum Schluss doch noch alles gut werden.” Freudestrahlend umarmte sie Magnus. “Ich liebe dich!”, sagte sie. Und dann küsste sie ihn, und der Rest der Welt versank in Bedeutungslosigkeit.


EPILOG

Es war ein wunderschöner Tag im Spätherbst, an dem Jenny und Magnus sich das Jawort gaben. Die Bäume rund um Majdal Slott trugen ihr prächtigstes Herbstkleid in Braun, Rot, Orange und Gelb, und die Sonne stand hoch am strahlend blauen Himmel.

Da inzwischen auch die letzten Arbeiten am Familiensitz der Perssons abgeschlossen waren, konnte die Zeremonie im großen Festsaal des Schlosses stattfinden. Und dort waren sie nun alle versammelt. Gunnar und Louisa mit der kleinen Ann-Sofie, die ganz aufgeregt war, weil sie nun schon zum dritten Mal in Folge als Blumenmädchen fungieren durfte. Lars und Katrina standen in der ersten Reihe, gleich neben Fredrik und Magda, die schon jetzt die Tränen kaum noch zurückhalten konnte. Natürlich war auch Anni-Frid gekommen – in Begleitung ihres neuen Freundes, der sie sehr glücklich zu machen schien, und einem guten Dutzend Kids aus der Fiskfabrik.

Nach der Hochzeit wurde ausgelassen im Schlossgarten gefeiert. Für die drei Persson-Brüder auch deshalb ein ganz besonderes Ereignis, weil es vorerst das letzte Mal sein würde, dass sie auf Majdal Slott zusammenkamen. In wenigen Monaten sollte hier nämlich schon das exklusive “Schlosshotel” seine Pforten eröffnen.

“Ehrlich gesagt bin ich froh, dass wir Majdal Slott nun doch nicht verkaufen müssen”, sagte Gunnar zur Überraschung seines jüngeren Bruders Lars, dessen Frau Katrina es gelungen war, eine Kooperation mit den Investoren auszuhandeln, die ursprünglich daran interessiert gewesen waren, ein Luxushotel auf Vattenfå zu eröffnen. Die Familie stellte das Schloss für einen zunächst auf zwanzig Jahre befristeten Zeitraum der Hotelgruppe zur Verfügung, ohne dafür verkaufen zu müssen. Nach Ablauf der Frist stand es Magnus, Lars und Gunnar frei, darüber nachzudenken, ob sie das Schloss wieder für eigene Zwecke nutzen oder den Pachtvertrag für weitere zehn Jahre verlängern wollten. So war doch schließlich eine Einigung erzielt worden, mit der wirklich alle Beteiligten leben konnten.

“Ich glaube, ich höre nicht recht”, sagte Lars und schüttelte den Kopf. “Du warst es doch, der immer auf einen Verkauf gedrängt hat. Woher kommt der plötzliche Sinneswandel?”

“Nun, irgendwie hänge ich wohl doch an dem alten Kasten. Und wie es scheint, hat er uns ja auch Glück gebracht …”

Magnus klopfte ihm auf die Schulter. “Ja, du hast recht. Ich glaube, wir freuen uns alle darüber. Egal, ob wir nun hier leben oder nicht, dieses Haus ist und bleibt unser Zuhause. Und daran wird sich auch niemals etwas ändern.”

“Du hast recht”, erwiderte Gunnar. “Genauso, wie wir immer eine Familie sein werden.”

“Ich bin so froh, dass wir wieder alle vereint sind”, stieß Magnus heiser aus. “Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich gehofft habe, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Aber so recht daran geglaubt habe ich schon lange nicht mehr.”

Gunnar nickte ernst. “Ich möchte mich auch noch einmal bei dir entschuldigen. Es war unverzeihlich von mir, dich all die Zeit zu verdächtigen. Ich war nur … Ich …”

Hilflos hob er die Schultern, doch Magnus schüttelte den Kopf. “Lassen wir die Vergangenheit einfach ruhen und fangen gemeinsam noch einmal ganz von vorn an.”

“Das ist alles wie im Traum”, sagte Jenny, als sie am Abend mit ihrem frisch angetrauten Ehemann in die “Hochzeitssuite” einzog. Sie hatte am Morgen vor der Trauung ein stummes Zwiegespräch mit Torben gehalten und ihn um seinen Segen gebeten. Und auch wenn sie seine Antwort nicht hören konnte, so war sie davon überzeugt, dass er ihr alles erdenklich Gute wünschte. “Ich kann noch gar nicht glauben, dass wir es tatsächlich geschafft haben – nach allen Schwierigkeiten und Problemen, die uns im Weg standen.”

Magnus strich ihr zärtlich über die Wange. “Ich weiß, wovon du sprichst. Mir geht es ganz genauso. Aber in der Liebe ist es wohl wie im Leben selbst: Wenn du denkst, dass du niemals mehr die Sonne sehen wirst, bricht plötzlich ein Lichtstrahl durch die dunklen Wolken, und du weißt, dass es dort draußen am Horizont irgendwo noch Hoffnung gibt.” Er küsste sie sanft und voller Liebe. “Durch dich ist das Licht in mein Leben zurückgekehrt.”

– ENDE –
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